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A e m srini fto! 
| da viele griechiſche Kuͤnſtler, wegen innerer Unruhen, ihren vaͤterlaͤndiſchen Bo⸗ sit 
| den verließen, unb fid) nach Kleinaſien und Agypten flüchteten, wurden in diefem under! 


Lande Meiſterſtuͤcke der Kunſt erzeugt. ; 


Dii 
Was bie Phonicier betrifft, fo erhellet aus dem Zeigniſſe alter Schriftſteller | menden | 
und noch mehr aus den in Spanien und auf der Inſel Malta gefchlagenen cartha⸗ | danken. 
| ginenſiſchen Münzen, die an Schönheit des Gepraͤges ſelbſt den beßten griechiſchen | cider 
i nicht nachſtehen, daß ſie die Agypter in den Kuͤnſten bei weitem uͤbertroffen haben. | "m ji 
| Griechen 
| Die früheften Erzeugniſſe der nachahmenden Kuͤnſte bei den Griechen waz lern, the 
ren fo, wie fie bei jeder andern Nation nothwendig ſeyn mußten: die Figuren in mit den‘ 
ihren Stellungen ſteif, ohne Anmuth, ohne Handlung und Ausdruck, ohne rich⸗ tion und 
tigen Umriß und genaue Bezeichnung der Gliedmaßen. Allein unmöglich konnten fie freu 
fie, bei fo vielen, zur Beförderung ihres Gedeihens gluͤcklich zuſammen wirfen- Zeitpun 
den Umſtaͤnden lang in dieſer Kindheit bleiben. Alles vereinigte ſich, um ſie mit bereits 
ſchnellen Schritten zu jener Veredlung zu leiten, welche die Bewunderung der Zeit⸗ die aus 
genoſſen und der Nachwelt erregen ſollte. yon der 
|* Nach der Schilderung, welche bie Religion und bie Dichter, bie in den daz D 
| maligen Zeiten ihre eifrigften Prediger und wirkſamſten Beförderer waren, den berühmt 
Griechen von ihren Gottheiten machten, waren diefe bie vollkömmenſten Weſen den, un 
| der Natur, gefaltet wie Menſchen, allein unendlich erhaben über die Menſch⸗ | fich dieſe 
heit. Dieſe Begriffe mußten nothwendig den Trieb hervorbringen, ſolche Formen | feyerlich 

zur ſinnlichen Vorſtellung der Götter zu ſuchen, welche durch die ſeltenſte Schön⸗ 
| heit jedes Theiles unb die vollkommene Harmonie des Ganzen ſich der Vortreff⸗ St 
4 lichkeit jener himmliſchen Urbilder, ſo viel möglich, nähern möchten; wodurch weitem! 
"vl Ideale erzeugt wurden, die jede individuelle menſchliche Schönheit unendlich uͤber⸗ lands ge 
| treffen unb Muſter für Kuͤnſtler darbiethen, denen die Natur Nichts gleiches an darauf e 
| die Seite zu fegen hat. fte, unl 
| E E ae MESS ; Gtaatsg 
| So wie bie Religion und die Dichter zur Veredlung der Kunſt beitrugen: endlich 


eben ſo wirkſam begünftigte das Clima und die Verfaſſung des Staates ihr ſchnel⸗ als auch 
les Gedeihen. Eine reine Luft, kraͤftige und geſunde Lebensmittel, ein an Er⸗ Welt er 
zeugniſſen jeder Art aͤußerſt fruchtbarer Boden, welcher auch bei der maͤßigſten Ar⸗ 


[ 


E] beit, alles im Überfluße hervorbrachte und der Nahrungsſorgen nur wenige ließ, | we 
ſchuffen eine heitere, frohe Gemuͤthsart, welche die Bilder der Phantaſie, jener | ben fif 
Schöͤpferinn ber fünfte, verſchönerte. Tode A 

Endlich mußten auch die feyerlichen Kampfſpiele, wodurch bie Geſundheit der Py 

Jugend geſtaͤrkt, ihre Kräfte frühzeitig entwickelt, und die Schönheit gluͤcklich gebil⸗ flt 

deter Menſchen erhöhet wurde, den vortheilhafteſten Einfluß auf die Kuͤnſte haben. visti 


Eben diefe zuſammenwirkenden Urſachen waren es, durch welche die Bild⸗ 
bauerkunſt, noch vor dem Einfalle des Xerxes in Griechenland, jene Höhe daſelbſt 
erreicht hatte, daß fie fi) durch Wuͤrde und Größe auszeichnete, und daß in den 
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Bildniſſen ihrer Gottheiten eine Erhabenheit herrſchte, die Wohlgefallen unb Be- 
wunderung, auch in den beßten Zeiten der Kunſt erregte. 


Die erſten Verſuche und die fruͤheſten, gluͤcklichen Fortſchritte in den nachah⸗ 
menden Kuͤnſten hat Griechenland dem Seife feiner aſiatiſchen Colonien zu vers 
danken. Denn ſchon im ſiebenten Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeitrechnung bes 
reicherten die lydiſchen Könige mit Bildſaͤulen von joniſcher Arbeit den Tempel des 
Apollo zu Delphi, und bald darauf breiteten ſich die Kunſtwerke der Jonier in ganz 
Griechenland aus. Endlich in der Folge ſahen fiH viele von dieſen öftlichen Kuͤnſt⸗ 
lern, theils durch die Einfälle der Cimaͤrier, theils durch die beſtaͤndigen Kriege 
mit den Lydiern, gezwungen, ihre Wohnſitze zu verlafen, und fih nach Agina, Sys 
cion und Corinth zu fluͤchten, bei deren friedlichen und wohlhabenden Einwohnern 
ſie freundſchaftliche Aufnahme und reichliche Unterſtuͤtzung fanden. Von dieſem 
Zeitpunkte an bluͤheten die nachahmenden Kuͤnſte im Griechenland auf, welches 
bereits zu den Zeiten des Themiſtocles uͤber hundert Bildſaͤulen aufzuweiſen hatte, 
die aus Gold und Elphenbein verfertiget, oft von außerordentlicher Größe und 
von der vortrefflichſten Arbeit waren. 


Da in der Folge öffentliche Denkmaͤhler nicht nur den Göttern, Helden und 
beruͤhmten Maͤnnern, ſondern auch Siegern in den Kampfſpielen errichtet wur⸗ 
den, und man ſich dazu auch des Eben⸗ und Cedernholzes bediente: ſo vermehrten 
ſich dieſe Kunſtwerke, beſonders in Corinth und Delphi, wo die Schauplaͤtze der 
feyerlichen Spiele waren, zu einer unglaublichen Menge. 


In Athen hatten die Kuͤnſte bis zur Zeit der Überwindung des Kerxes bei 
weitem den Flor nicht erreicht, zu welchem ſie an vielen andern Orten Griechen⸗ 
lands gelangt waren. Erſt nach der Niederlage der perſiſchen Heere und nach der 
darauf erfolgten Eroberung der Kuͤſte Kleinafiens, der ehmaligen Wiege ber Kuͤn⸗ 
ffe, und unter der weiſen Verwaltung des Pericles, welchem die Leitung der 
Staatsgeſchaͤfte, nach langem Kampfe gegen die großen Verdienſte des Eimon, 
endlich ganz allein uͤberlaſſen wurde, ſtiegen in Athen ſowohl die Wiſſenſchaften 
als auch die Rn 人 zu jenem blühenden Zuftande, der es über alle Städte der 
Welt erhob. Zu diefer Zeit entſtanden die vortrefflichen Meiſterſtuͤcke des Phidias, 
der zugleich mit ſeinen Schuͤlern die Kunſt zu der Stufe der Vollkommenheit 
brachte, welche die Natur dem vorzuͤglichſten Kunſtgenie zur Graͤnze geſetzt zu ha⸗ 
ben ſcheint. Dieſer glaͤnzende Zuſtand erhielt ſich bis auf wenige Jahre nach dem 
Tode Alexanders des Großen, wo die Kunſt nach und nach von ihrer Hoͤhe ſank, 
noch unter den Ptolomaͤern einen merklichen Grad ihres ehmaligen Flors behaupte⸗ 
te, und auch zu den Zeiten der erften römifchen Kaifer bewundernswuͤrdige Mei⸗ 
ſterſtuͤcke hervorbrachte, bis fie endlich durch die verheerenden Schwaͤrme ſuͤd⸗ und 
nördlicher Barbaren auf mehrere Jahrhunderte gaͤnzlich verdraͤnget wurde. 


„„ 


Laocoon mif feinen Söhnen, 


von Ageſander, Polidorus unb Athenodorus aus Rhodus ). 
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Laocoon ein Sohn des Priamus und der Hecuba war Prieſter des Apollo und 
wurde, weil er mit einer Lanze in das von den Griechen erbauete hoͤlzerne Pferd 
geſtoßen, und die Trojaner zu uͤberreden geſucht hatte, es nicht in die Stadt zu 
führen, famt feinen Söhnen von zwey ungeheuren Schlangen getöͤdtet. 

Der Kuͤnſtler hat ihn in dem Augenblicke vorgeſtellt, wo er ſeinen Söhnen 
zu Huͤlfe gekommen und ſelbſt von den Schlangen umwunden wird. 

Plinius, der zu einer Zeit in Rom lebte, wo daſelbſt aus allen Theilen 
Griechenlands die ſchönſten Werke der Kunſt zuſammenge ehaͤuft waren, ſagt von 
dieſer vortrefflichen Grouppe, die ſich damals in dem Pallaſte des Veſpanianus 
befand, daß fie allen Werken der Maler ⸗ und 2 Bildhauerkunſt vorzuziehen ſey. 
Opus omnibus et pictura et fiatuarize artis praeferendum. 

In der That kann dieſes Meifterftück als der Triumph der griechiſchen Kuͤnſt⸗ 
ler angeſehen werden. Virgil ſchildert feinen Lavcoon wie einen vom Schmerz be⸗ 
fiegten Menſchen, der die Schlangen von fid loszuwinden ſucht, und in ein 
fuͤrchterliches Klaggeſchrey ausbricht: Ageſander hingegen, fuͤr deſſen Werk man 
die Hauptfigur des Stuͤckes halt, zeiget uns den mit dem größten Ungluͤcke rin⸗ 
genden Weiſen, wie ſein Geiſt, mit den erhabenſten Grundſaͤtzen gewaffnet, der 
heftigſten Pein und marternden Beaͤngſtigungen i e pft. Dieſer Kampf 
aͤußert ſich in ſeiner emporgehobenen maͤnnlichen Bruſt, in der aufgetriebenen nach 
den Augen geſenkten Stirne, den hochangeſchwollenen N Muskeln u nd der aͤußerſten 
Spannung der Nerven. Die ausgehöhlten Seiten und der zuſammengezogene Un⸗ 
terleib, welches Wirkungen des zuruͤckgehaltenen Athems find, deuten ein ge- 
waltſames Streben an, den Schmerz in ſich zu verſchließen. Das Mitleiden in 
den Augen Laocoons, die er wehmuthsvoll nach höherer Huͤlfe richtet, zeiget, 
daß ſein Gemuͤth weit weniger mit eigener Quaal, als mit den Leiden ſeiner Kin⸗ 
der beſchaͤftiget ift, die Rettung bei ihm zu ſuchen ſcheinen, da fie ihre Blicke 
ſehnſuchtsvoll auf ihn geheftet haben; und deutlich iſt auf ſeinen Lippen die ſtille 
Klage zu leſen, daß eine unverdiente Strafe ihn und ſeine ungluͤcklichen Kin⸗ 
der trifft. 


*) Dieſe Grouppe iff eine von denjenigen alten Kunſtwerken, welche nach Paris für das daſige Muſeum 
geſchickt worden und wovon man die übrigen, die in dieſer Sammlung fünftig vorkommen werden, 
über dem erklaͤrenden Texte mit einem » bezeichnen wird. 
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Auch im Ruͤckſicht des Mechaniſchen verdienet dieſes Kunſtwerk in hohem 
Grade bewundert zu werden. Die Figuren find von der ſchoͤnſten Proportion, und 
jede Muskel, jede Ader iſt an ihren natuͤrlichen Ort ohne die geringſte Verſchie⸗ 
bung geſetzt, ja ſelbſt die Haut haben die Kuͤnſtler mit der groͤßten Wahrheit nach⸗ 
zuahmen gewußt. 

Dieſe Grouppe wurde um das Ende des ſechzehnten Fahrhundertes unter 
den Trimmern des veſpaſianiſchen Pallaſtes gefunden. Plinius ſagt, ſie ſey aus ei⸗ 
nem einzigen Stuͤcke Marmor gearbeitet, welches aber durch eine wenig ſichtba⸗ 
re Fuge, die man neben dem Fuße der einen Figur bemerket, wiederleget wird. 

Übrigens ‚gehört dieſes Werk zur geringen Anzahl derjenigen, in welchen 
die alten Künftler, wider ihre Gewohnheit, dem Ausdrucke heftiger Leidenſchaf⸗ 
ten den Theil der Schoͤnheit aufgeopfert haben, welcher fi nur mit ungeſtorter 
Ruhe des Geiſtes oder mit ſanften Gemuͤthsregungen vereinbaren laͤßt. 


Dirce, welche von Zethus und Amphion an bie Horner eines 
Stieres gebunden wird. 


Von Apollonius und Tauris cus. 
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Amphion und Zethus waren Söhne des Jupiters und der Antiope, welche ihr 
Gemahl Licus verſtieß, um die Bachantinn Dirce zu heurathen; weswegen die 
Söhne ber erſteren, um die Beſchimpfung ihrer Mutter zu raͤchen, Dircen an eis 
nen Stier banden und ſie zu tod ſchleifen ließen. 

Amphion kömmt auch bei den Dichtern als Sohn des Mercurius vor, von 
dem er die Leyer erhalten, durch deren Klang er die Stadt Thebe erbauet haben 
ſoll; zu welcher Fabel man folgenden Grund angeben will: Amphion und Zethus 
Hatten fid) zu den Zeiten des Königes Lucas der Stadt Thebe bemaͤchtiget, und 
jener, welcher von ſanfter Gemuͤthsart geweſen und eine hinreißende Beredſam⸗ 
keit beſeſſen, hatte bie Thebaner bewogen, ihn und feinen Bruder für ihre fü» 
nige zu erkennen, und wirkſame Mittel zur Sicherheit der Stadt zu ergreifen. 

Wenn man die Ergaͤnzungen abrechnet, deren mehrere an dieſer Group⸗ 
pe angebracht und von der Arbeit eines mailaͤndiſchen Kuͤnſtlers Namens Battiſta 
Bianchi ſind: ſo verdienet das Übrige eine auszeichnete Stelle unter den Werken 
des Alterthums. Vorzuͤglich iſt die Arbeit an der Antiope und an dem ſitzenden 
Kinde, in welchem das aͤußerſte Entſetzen uͤber die grauſame Strafe der Dirce 
ausgedrückt iff, von außerordentlicher Schönheit. Das ganze ift mit dem größten 
Fleiße ausgearbeitet, den man auch in den kleinſten Nebenſachen nicht vermißt, 
und der vorzüglich an dem Deckel des miſtiſchen Korbes *) zu bewundern iff, 
welchen der Kuͤnſtler zu den Fuͤßen der Dirce geſtellt hat, um in ihr eine Ba⸗ 
chantinn anzuzeigen. 

Dieſes Werk, deſſen Figuren Lebensgröße haben, iff aus einem einzigen 
Stuͤcke Marmor gearbeitet und befindet ſich in dem farneſtſchen Pallaſte. Winter- 
mann glaubt, es ſey aus den Zeiten des Antigonus, welchem nach dem Tode 


Alexanders des Großen in der Theilung des ee Reiches Pamphylien, 
Lycien und Großphrygien zufiel. 


*) Mifüca vannus Jacchi, Vir g. Georg. Lib, I. v. 166. 
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Poosus , als Gott der Arzte Paͤon oder Paͤan, als Gott der Sonne Titan, 
war ein Sohn Jupiters und der Catone, und wurde auf der Inſel Delos am Fu⸗ 
ße des Gebirges Cynthus unter einem Palmbaume gebohren, von Nymphen ge⸗ 
badet unb von der Góttinn Themis mit Ambrofía und Nectar genaͤhrt. Sobald 
er dieſe Götterfpeife genoſſen hatte: fo loͤſten fid) plotzlich ſeine Windeln, er 
fieng an zu ſprechen, und ſeine erſten Worte waren: Mir gebuͤhrt der Bogen 
und die Leyer; und Jupiters Rathſchluͤße will ich den Menſchen verkuͤnden. Am 
vierten Tage ſeines Alters uͤbernahm er den Kampf gegen den Drachen Python, 
welchen er mit ſchnellen Fuͤßen einhohlte und auf den erſten Schuß mit einem 
Pfeile tödtete. An dem Orte ſelbſt, wo er das Ungeheuer erlegt hatte, wurde ihm 
aus Dankbarkeit ein Tempel erbauet, wo ſeine Prieſterinn Pythia uͤber einer dam⸗ 
pfenden Hohle auf einem Dreyfuße ſitzend, denen, welche fie befragten, die Zu⸗ 
kunft enthuͤllte. 

Viele Haine, Höhen und Tempel waren ſeiner Verehrung geweihet: allein 
an keinem Orte verweilte er mit größerer Vorliebe, als zu Delos, wo ihn nebſt 
ſeiner Mutter und Schweſter Diana die Deliſchen Maͤdchen in lieblichen Liedern 
beſangen, und wo ſeine Feſte durch feyerliche Kampfſpiele verherrlicht wurden. 

Die Weiſſagekunſt erhielt er unter der Bedingung von feinem Vater, daß 
er durch einen Eid verſprechen mußte, deſſen Rathſchluͤße keinem der Götter zu 
offenbaren. 

Er war der Erfinder der Dicht⸗ und Tonkunſt, der Arzneykunde und des 
Bogenſchießens, der Leyer, Cither und Flöte, welche ihn Minerva blaſen lehrte. 

Am Himmel lenket er den feurigen, mit gefluͤgelten Roſſen beſpannten Son⸗ 
nenwagen, die harmoniſchen Saiten ſeiner Leyer beſtimmen den Wechſel der Jah⸗ 
reszeiten; und aͤndern die Geſtalt des Himmels und der Erde. i 

Wenn er ſich von feinem irdiſchen Aufenthalte zum Olymp emporhebt: ſo 
tritt er, ſpielend auf der Leyer, in die Verſammlung der Götter; wechſelweis 
ſtimmen die Muſen in ſeine Töne, und beſingen die Sorgen der Menſchen und die 
Gaben der unſterblichen Götter; die Grazien und Horen, Cythere und Hebe tan⸗ 
zen im Reigen nach ſeinem Spiele, und Reiz und Fröhlichkeit verbreiten ſich durch 
den himmliſchen Wohnſitz. Wenn er aber mit geſpanntem Bogen fic) den Goͤt⸗ 

tern naht: fo erheben fie ſich, Zevs und Latona allein ausgenommen, furchtſam 
von ihren Sitzen. Latona [off ihm den Köcher von den Schultern, und ‚hängt 
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ihn an die Säulen des Gotterfaals, heißt ihn bann ſich ſetzen, und Jupiter ſelbſt 
uͤberreicht ihm den Nectar. 

In der Homeriſchen Hymne werden ihm die Benennungen des weitſchießen⸗ 
den Phoͤbus, des mächtigen, allſehenden Herrſchers der Sterblichen und Unſterb⸗ 
lichen ertheilt, auch kömmt er bei den griechiſchen Dichtern unter den Benennun⸗ 
gen des Saͤngers, des Vaters der glaͤnzenden Eo, des Muſenfuͤhrers, des Be⸗ 
herrſchers der Grazien, und des unbefleckten Titan vor. 

In dem trojaniſchen Kriege erklaͤrte ſich Apollo gegen die Griechen, weil 
fie feinen. Prieſter Chryſes bei ihren Schiffen beſchimpft und mißhandelt hatten. 
Erzuͤrnt frieg er, gleich der Nacht von dem Olymp, feste ſich mit Bogen und 
Köcher, den griechiſchen Schiffen gegenuͤber, und ſchoß ſeine Pfeile erſt auf die 
Hunde und das Laſtvieh, dann auf die Griechen ſelbſt, und wuͤrgte neun Tage 
nach einander. 

Man ſchrieb ihm die Gewalt zu, ſchnelle Todesarten uͤber die Sterblichen 
zu ſchicken, und fie von ihnen abwenden zu konnen, und ſuchte daher bei gefaͤhrli⸗ 
chen Seuchen feinen Zorn durch Suͤhnopfer zu beſaͤnftigen. 

Dem Phaethon, den er mit der Nymphe Climene gezeugt hatte, uͤberließ 
er die Leitung des Sonnenwagens auf einen Tag. Phaethon, welcher die Pferde 
nicht zu lenken wußte entfernte ſich von der gewöhnlichen Bahn, und naͤherte ſich 
der Erde ſo ſehr, daß die Quellen verſtegten, das Waſſer in den Fluͤßen zu 
fieden anfieng, und ein großer Theil der Menſchen eine ſchwarze Geſtalt bekam. 
Zevs, welcher durch dieſen Zufall Himmel und Erde in Gefahr ſah, ſchleiderte 
mit dem Donner den Phaethon in den Eridanus, an deſſen Ufern ihn ſeine 
Schweſtern die Heliaden fo lange beweinten, bis fie in Erlen Laͤrchen⸗ oder in 
Pappelbaͤume verwandelt wurden. 

Mit ber Coronis einer Tochter des theſſaliſchen Königes Pflegias zeugte er 
den Askulap. Als dieſer erwachſen war, und eine ſolche Beſchicklichkeit in der 
Arzneykunſt erlangt hatte, daß er ſelbſt die Todten wieder zum Leben bringen 
konnte: ſo beklagte ſich Pluto bei dem Jupiter, daß durch den Askulap ſein Reich 
vermindert wuͤrde: worauf Fupiter dieſen mit dem Blitze erſchlug. Um ſich wegen 
dieſes Verluſtes zu rächen, erſchoß Apollo die Cylopen, welche dem Jupiter den 
Donnerkeil geſchmiedet hatten: wofuͤr er aus dem Himmel verbannt wurde. Er 
begab fih darauf nach Theſſalien, wo er neun Fabre lang die Heerden des Kbs 
niges Admetus huͤtete. Als er hier eines Tages ſeiner Gewohnheit gemaͤß das 
Ufer des Flußes Paneus beſuchte: ward er die Daphne, eine Tochter dieſes 
Flußgottes gewahr, und trug ihr ſeine Liebe an; dieſe floh und rufte ihren Vater 
zu Huͤlfe, welcher ſie in einen Lorbeerbaum verwandelte, mit deſſen Zweigen ſich 
Apollo zum ewigen Andenken die Schlaͤfe umkraͤnzte. | 
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Die alten Dichter haben alle Reize, deren die Dichtkunſt fähig ift, aufgebo⸗ 
then, um die Schönheit ihres Schutz⸗ und Lieblingsgottes zu erheben; und mit 
eben ſo lebhaftem Eifer haben ſich die Kuͤnſtler beſtrebt, ihn in einer Geſtalt dar⸗ 
zuſtellen, welche an Vollkommenheit das ſchoͤnſte Ideal erreichen ſollte, zu deffen 
Erfindung die gluͤcklichſte Phantaſie fiH je erheben koͤnnte. 

Es waͤre unmöglich zu einer Behauptung einen ſtaͤrkeren Beweis anzufuͤh⸗ 
ren, als es der Apollo im Belvedere fuͤr die gegenwaͤrtige iſt. In ihm ſcheint es, 
daß der Kuͤnſtler jenes, dem reitzvolleſten der Götter, wuͤrdige Bild, ſo wie es ſei⸗ 
ner Seele vorſchwebte, auf das Treueſte dargeſtellt, und bei dieſer Darſtellung nur 
in ſo fern ſich der Materie habe bedienen wollen, als ſie unentbehrlich war, um 
jenes göttliche Bild den Augen ſichtbar zu machen. Ein bluͤhender Fruͤhling 
verbreitet über feinen kraftvollen Körper des maͤnnlichen Alters die anmuthigſten 
Züge der früheften Jugend; keine Adern, keine Nerven unterbrechen den fanften 
Umriß dieſer uͤbernatuͤrlich ſchönen Geſtalt; es ſcheinet, als wenn ihre ganze Ober- 
fläche durch einen göttlichen Hauch wäre gebildet worden, Die Stellung des Got- 
tes zeigt ihn in jenem Augenblicke, mo er bie pythiſche Schlange mit feinem 
ꝓfeile erlegte. Sein erhabener Blick, ein deutlicher Ausdruck des Bewuſtſeyns 
unendlicher Macht, und des Wohlgefallens uͤber ſeinen Sieg, ſcheinet uͤber alles 
Irdiſche hinweg ins Unendliche zu ſehen. Verachtung und Unwillen malet ſich in 
dem untern Theile des Geſichtes; allein feine Stirne umgiebt Ruhe und Heiter- 
keit, und in ſeinen Augen herrſcht jene Sanftmuth und Milde, welche ihm die 
Dichter ertheilen, wenn ſie ihn in der Geſellſchaſt der Muſen erſcheinen laſſen. 

In allen Bildniſſen des Vaters der Götter, die das Alterthum aufzuweiſen 
hat, ſind die Kuͤnſtler tief unter der erhabenen Schilderung des Homer geblieben; 
allein in dieſem Apoll, iff das Gemälde, welches uns der göttliche Dichter vom 
Gott der Muſen giebt, bei weitem uͤbertroffen. 

Die Statue iſt aus griechiſchem Marmor. Neben dem Apollo ſiehet man die 
pythiſche Schlange um einen Stamm gewunden. In der linken Hand des Gottes 
war der Bogen vorgeſtellt, von welchem ſich nur ein kleiner Theil erhalten hat; 
der Chlamis oder lange Mantel und der Köcher, welche auf ſeinen Schultern 
haͤngen, ſind ſo wie alle Theile dieſes Kunſtwerkes mit außerordentlichem Fleiße 
vollendet. 
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Wahrſager und Erzieher des Bachus, in deſſen Gefolge er gewohnlich auf einem 
Eſel reitend, mit dickem Bauche, kahlem Kopfe, oft auch mit kurzen Hornern und 
einem Ziegenſchweife vorgeſtellet wird. Zuweilen findet man ihn auch auf einen 
Stab oder einen Thyrſus *) geſtuͤtzt, auf einem Weinſchlauche liegend, oder auch 
von zwey Waldgöttern getragen, abgebildet. 

Auf dem Zuge des Bachus hatte er fid) im Rauſche verirrt, und wurde von 
phrygiſchen Bauern gefunden, und zu dem Könige Midas gebracht, welcher ihn. 
auf das Freundſchaftlichſte bewirthete und dem Bachus wieder zuruͤckfuͤhrte. 

Als ihn der König Midas einſt fragte; was er fuͤr den Menſchen am beſten 
hielte? ſo antwortete er ihm: Entweder nie geboren zu werden, oder bald nach 
der Geburt zu ſterben. 

Einige Dichter nennen ihn einen Sohn der Erde. Ausleger ſagen, er ſey 
ein weiſer König der Inſel Chios geweſen, und habe den Bachus in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften unterrichtet. 

In dem Kriege der Titanen gegen die Götter wurden jene durch das Ge- 
ſchrey feines Eſels in Schröcken geſetzt. 

Er wurde in einen Fluß verwandelt, weil er die Verwegenheit gehabt hatte, 
fid mit dem Apoll in einen muſtkaliſchen Wettkampf einzulaffen. 

In Elis hatte man ihm einen Tempel geweihet. 

In dem Originale des gegenwaͤrtigen Kupferſtiches iſt Silen, ſo wie ihn 
uns Lucian ſchildert, mit kahlem Kopfe, fettem Koͤrper und langen Ziegen⸗ 
ohren, vorgeſtellt. Er hat ſich auf einen Stab geſtuͤtzt, und haͤlt den jungen 
Bachus, feinen Zögling auf den Armen, deſſen Haupt, fo wie das Haupt feines 
Erziehers mit Epheu und Weinlaub umkraͤnzt iſt; eine Zierde, die dem Gott 
des Weines und allen Perſonen ſeines Gefolges gegeben wurde. Das Bockfell, 
welches von beyden Seiten des Stammes hinabhaͤngt, iſt ein Attribut des Ba⸗ 
hus, und macht Anſpielung auf den Gebrauch ihm Vode, als die dem Weinſtock 
ſchaͤdlichſten Thiere zum Opfer zu bringen. Maffey glaubt, daß durch die Ziegen- 
ohren, mit welcher Silen in dieſem Bildniſſe vorgeſtellet iſt, die Meynung beſtaͤ⸗ 
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tiget werde, daß die Alten keinen Unterſchied zwiſchen dem Silen und den Satyren, 
ausgenommen in Ruͤckſicht des Alters, m S is ii Beweis, der febr unvollſtaͤn⸗ 
big ſcheinen muß. Übrigens wurde Silen nie anders als in Geſtalt eines alten 
bgebildet, und, entweder E feines Alters oder auch wegen ber Bor- 
zuͤge feines Verſtandes, manchmal der Vater der Satyren genannt. 
Eine zweyte Bildſaͤule id Gottes, welche der hier vorgeſtellten ganz aͤhn⸗ 
lich iſt, ſiehet man in den mediceiſchen Ga 
Auf einem ſchoͤnen geſchnittenen Steine der ſich in der Antikenſammlung 
n rmuthlich im Pariſer Muſeum auf⸗ 
bewahret wird, iſt Silen ganz in der pa ora penes Geſtalt auf einem 
der linken Hand haͤlt er den Thyrſus, der ihm zu⸗ 
gleich auf der linken Achſel ruht, und mit der rechten lehnet er ſich, um ſeinen 
unbehuͤlflichen ruͤckwaͤrts geſenkten Körper zu auf die hintern Huͤften 
des Eſels. Das Geſicht hat er nach dem, ihm ſtehenden, Bachus ge⸗ 


wendet, mit welchem er ſich zu unterhalten ſch 
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elche ihre Abkunft von 
em Aneas berleiteten. Er war An verwandter inis und ein Schwie⸗ 
gerſohn des Cinna. Im ſech al verlor er feinen Vater. 
Zwey Jahre darauf floh er aus Rom, um der Wuth des Sulla und feiner Wne 


haͤnger zu entgehen, welche ſeinen Tod beſchloſſen hatten. Seine pt n Kriegs- 
dienfte that er in Aſten unter dem Prátor M. Thermus, der ihn bei r Ei 


me von Mitylene mit einer Buͤrgerkrone beſchenkte. Hierauf diente er unter d dem 
Servius Iſauricus in Cilicien, welches er, durch den Tod des Sulla und durch 
Hoffnung neuer Uneinigkeiten, die Lepidus in der Republik zu erregen ſuch⸗ 
te, bewogen, verließ, und nach Ron uͤckkehrte. Er fab fib aber, wegen ei- 
ner Anklage gegen den Dolabella, die er nicht erweiſen konnte, bald wieder gend- 
et, dieſe Stadt zu meiden. Nun faßte er den Entſchl (u$ nach Rhodus zu ger 
hen, und gerieth auf feiner 3teife in die Gefangenſchaft der Seeraͤuber, welche da⸗ 
mals um die Küfte Italiens kreuzten. Er blieb vierzig Tage in der Gewalt die⸗ 
fer Räuber, denen er durch fein Betragen Furcht und Hochachtung einflöͤßte. 
Nachdem er ſich endlich von ihnen losgekauft hatte: ſo ſuchte er eilends Schiffe 
zuſammen zu bringen, um ſie zu verfolgen. Er hohlte ſie auch wirklich ein, nahm 
fie gefangen, und ließ fie an das Kreuz heften: 
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Bei feiner zweyten Ruͤckkehr nach Rom, fand er den Senat in zwey Par- 
theyen getheilt, an deren Spitze Pompejus und Craſſus ſtanden, unter welchen 
durch ſeine Bemuͤhung die Eintracht wieder hergeſtellt wurde; wofuͤr er durch ihre 
Verwendung die Conſulswuͤrde erhielt. Schon damals zeigte er, wohin ſeine Abſich⸗ 
ten gerichtet waren: indem er waͤhrend ſeinem Conſulate nie mit ſeinem Collegen 
im Senat erſchien, um hiedurch die Gemuͤther nach und nach an die Regierung 
eines einzigen zu gewöhnen. 

Um die Freundſchaft mit dem Pompejus feſter zu knuͤpfen, gab er ihm feine 
Tochter Julia zur Gemahlin, und er ſelbſt vermaͤhlte ſich mit der Tochter des Lucius 
Piſo, der ihm zum Nachfolger in ſeiner Wuͤrde beſtimmt war. Nach Verlauf ſeines 
Conſulates erhielt Caͤſar auf eigenes Begehren die Praͤtorſchaft von Gallien, wohin 
er mit einem maͤchtigen Heere zog, um die zahlreichen unabhaͤngigen Völkerſchaf⸗ 
ten dieſes Landes der Republik zu unterwerfen; welches er waͤhrend ſeiner acht⸗ 
jährigen Verwaltung nicht nur vollkommen ins Werk ſtellte: ſondern auch andere 
Nazionen uͤberwand, und einen großen Theil Englands dem römiſchen Vols 
ke zinsbar machte. Dieſe glaͤnzenden Thaten, durch die er ſich einen unvergaͤng⸗ 
lichen Ruhm erwarb, machten in Rom die Eiferſucht gegen ihn rege, und vere 
minderten die Zahl ſeiner Anhaͤnger. Die Freundſchaft des Pompejus, welche 
ſonſt feine maͤchtigſte Stuͤtze geweſen war, hatte ſchon laͤngſt zu erkalten anges 
fangen, und war mit dem Tode der Julia gaͤnzlich erloſchen. Craſſus, auf 
deſſen Anſehen und maͤchtige Parthey er ſonſt rechnen konnte, hatte ſein Leben 
in einem Treffen gegen die Parther verloren. Es war alſo zu erwarten, daß die 
Feinde Caͤſars fih nicht vergebens bemühen würden feine Macht zu ¿erfíbbren, 
die bei ihnen ſchon oft das Beſorgniß erregt hatte, daß fie ihr in der Folge 
vielleicht nicht gewachſen ſeyn duͤrften; und es gelang ihnen auch in der That von 
dem Senate, der von dem Pompejus beherrſcht wurde, einen Beſchluß zu er⸗ 
wirken, wodurch dem Caͤſar die Verlaͤngerung der Praͤtur, um die er ange⸗ 
ſucht hatte, ungeachtet aller Bemuͤhung ſeiner noch uͤbrigen Freunde, verweigert, 
und zugleich der Befehl ertheilet wurde, das unter ihm ſtehende Kriegsheer ſei⸗ 
nem Nachfolger zu uͤbergeben. Caͤſar, deſſen Plan bereits zur Reife gediehen war, 
und der ſeine Maaßregeln fuͤr dieſen, ihm nicht unerwarteten, Fall ſchon laͤngſt ge⸗ 
nommen hatte, war nun bloß auf Mittel bedacht, durch die er das Gehäffige fei- 
ner rechtswidrigen Schritte und ſeines widerſetzlichen Betragens vor den Augen. 
des Volkes verbergen könnte. Dieſem zu Folge ſuchte er ſeiner Auflehnung gegen 
den Senat das Anſehen der nothwendigen Entſchloſſenheit eines Unterdruͤckten zu 
geben, welchen man der Mache feiner Feinde aufopfern will. Er antwortete, 
daß er keinen Anſtand nehmen wollte, fid) feiner Gewalt zu entledigen, ſobald 
Pompejus die Seinige niedergelegt haben wuͤrde. Der Senat erklaͤrte ihn darauf 
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te darauf nach Italien zurück, und hielt in Rom, wegen ber uͤberwundenen Dftlie 
chen Laͤnder, einen triumphirenden Einzug. 

Die Ruhe war nun in allen römifchen Provinzen wieder hergeſtellt, und Caͤ⸗ 
ſar ſah die Herrſchaft der Welt in ſeinen Haͤnden. Man both ihm den Titel eines 
Königes an, welchen er aber, auch gegen den Rath feiner Freunde, ausſchlug, 
und ſich anfangs mit der Imperatorswuͤrde begnuͤgte, die jedem Heerführer ero 
theilt wurde, ber über die Feinde der Republik triumphiret hatte. Als er aber in der 


Folge cin herrſchſuͤchtiges, eigenmächtiges Betragen in allen feinen Handlungen aͤu⸗ 


ßerte: ſo wurde er durch einige der vornehmſten Buͤrger mitten im Senate ermordet. 

Ob das Denkmahl, welches der gegenwärtige Kupferſtich vorſtellt, daffelbe 
fey, welches dem Caͤſar A) gleich nach feiner Ernennung zum Dictator, mit feiz 
ner Einwilligung, errichtet wurde, kann weder durch das Anſehen eines alten 
Schriftſtellers noch durch irgend ein uͤbriggebliebenes antikes Kunſtſtuͤck erwieſen 
werden; und das Wort loricatus, deſſen ſich Plinius in der angefuͤhrten Stelle 
bedient, wuͤrde, wenn man es in ſeiner eigentlichen Bedeutung naͤhme, auf eine 
ganz andere Bildſaͤule, als auf dieſe ſich beziehen. Übrigens bezeichnet hier der 
Greif, den die Alten oft in den Verzierungen der Ruͤſtungsſtuͤcke anbrachten, und 
muthmaßlich zum Sinnbilde von einer orientaliſchen Nazion entlehnten, indem 
er eines der Zeichen der egyptiſchen Bilderſchriften war, und wegen ſeiner Zu⸗ 
ſammenſetzung aus dem Geyer und dem Löwen, zur Vorſtellung der Sonne, 
als des vornehmſten unter den Planeten, gebraucht wurde, ſehr deutlich die Wuͤr⸗ 
de des hoͤchſten Befehlshabers im Staate. Der lange Mantel, welcher mittelſt 
eines praͤchtigen Heftes an dem Panzer befeſtiget iſt, nebſt der zierlichen Um⸗ 
faſſung des Panzers ſelbſt, ſind Zeichen des oberſten Heerfuͤhrers: indem die 
Maͤntel der uͤbrigen Anfuͤhrer kuͤrzer und auch nicht, gleich jenem, von Purpur⸗ 
farbe waren. 


AAA A ͤ ä a e 
Octavius Auguſtus. 
ö $ MBA NAA 
Octavius Auguſtus, ein Sohn des C. Octavius und der Atia, einer Nichte Ehe 
ſars, wurde unter dem Conſulate des M. T. Cicero und des M. Antonius in dem 
Bezirke des palatiniſchen Berges zu derſelben Zeit gebohren, als der Senat uͤber 


die Verſchwöͤrung des Catilina berathſchlagte. Seinen Vater, nach deffen Tode er 
vom Caͤſar adoptirt wurde, verlor er im vierten, und ſeine Großmutter Julia im 


*) Caesar quidem Dictator lorisatam sibi statuam in foro dicarl passus est, Plin, Hist. nat, L, XX XIV. c, 5. 
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hatten. Antonius, den dieſe Entſcheidung wenig befriedigte, glaubte nun andere 
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zwölften Jahre feines Alters. Einige Jahre darauf reifete er mitten unter den 
größten Gefahren nach Spanien, wo er ſich durch ſeinen Muth Caͤſars beſon⸗ 
deren Beyfall erwarb. Nach der Unterwerfung Spaniens begab er ſich nach Apol⸗ 
lonia um daſelbſt feine Studien zu vollenden, und hier war es, wo er die Nach⸗ 
richt von Caͤſars Ermordung und deſſen Teſtament erhielt. 

Der Senat hoffte mit Zuverſicht durch Caͤſars Tod die vorige Staatsverfaſ⸗ 
ſung wieder hergeſtellt zu ſehen, und vielleicht waͤre er in ſeiner Erwartung auch 
nicht getaͤuſcht worden, wenn C. Pompejus keine Söhne, wenn Gáfar keine 
Erben hinterlaſſen, und wenn Antonius nicht noch gelebt haͤtte, der nun die 
Umſtaͤnde zu feinem Vortheil zu lenken ſuchte. Er bemaͤchtigte fid) der Schriften 
des ermordeten Dictators, und verband ſich mit dem Lepidus, durch deſſen Ver⸗ 
mittelung er in kurzer Zeit ein zahlreiches Heer zu ſeinem Dienſte bereit ſah, von 
welchem das Forum beſetzt wurde, und deſſen Anfuͤhrung er als Conſul uͤbernahm. 

Darauf forderte er von dem Senate eine feyerliche Entſcheidung uͤber die 
Frage: ob die vom Caͤſar ausgeuͤbte Gewalt rechtmäßig oder widerrechtlich ge- 
weſen, oder mit andern Worten: ob die Verſchwornen den Dank des Vaterlan⸗ 
des, oder Beſtrafung verdient haͤtten? Der Senat, welcher beide Partheyen zu 
ſchonen ſuchte, erkannte Caͤſars Handlungen für geſetzmaͤßig, und beſchloß zu⸗ 
gleich eine allgemeine Verzeihung für diejenigen, bie Antheil an der Verſchwöͤrung 


Mittel zur Erreichung ſeines Zweckes ergreiffen zu muͤſſen. Er machte Verfaͤlſchun⸗ 
gen in Caͤſars Teſtamente; er vertheilte Geld unter das Volk, mit dem Vorge⸗ 
ben, daß dieſes dem letzten Willen des Ermordeten gemaͤß geſchehe, endlich be⸗ 
wog er den Senat zu dem Entſchluße, daß die Leiche Caͤſars öffentlich zu Grabe 
beſtaͤtiget werden ſollte. Bei dieſer Feyerlichkeit hielt er eine Trauerrede vor dem 
zahlreich verſammelten Volke, in welcher er alle Mittel der Beredſamkeit aufboth, 
um Erbitterung gegen die Verſchwornen zu erregen. Darauf machte er öffentlich 
das Teſtament bekannt, in welchem Caͤſar nach mehreren, faſt nur allein zum 
Vortheil des Octavian abgefaßten Verfuͤgungen, dem Volke ſeine jenſeits der 
Tyber gelegenen Gaͤrten, und jedem einzelnen Buͤrger die Summe von 100 Se⸗ 
ſterzen vermachte. IN 
Nach Verleſung des Teſtamentes breitete er Caͤſars blutiges Gewand aus, 
ließ die Umherſtehenden die Anzahl der Dolchſtiche bemerken, und nannte ihnen 
die Namen der Mörder, durch deren Haͤnde ihr Wohlthaͤter gefallen ware. Wuͤ⸗ 
thend ſuchte hierauf das Volk in das Capitolium einzudringen, wohin ſich die 
Verſchwornen gerettet hatten, und lief zu ihren Wohnungen um ſie in Brand zu 
ſtecken. Die Verſchwornen denen es nur mit der aͤußerſten Anſtrengung gelang, 
den Angriff abzutreiben, faben fih genöthiget ihr Heil in der Flucht zu ſuchen. 
D 2 
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Nun zweifelte Antonius an feinem beabfichtigten Erfolge nicht mehr: allein 
auf einmal ſah er Hinderniſſe von einer Seite entſtehen, wo er ſie am allerwe⸗ 
nigſten vermuthet hatte. Octavian, der damals kaum ſein neunzehntes Jahr er⸗ 
reich t hatte, arbeitete in der Stille dem Plane des Conſuls entgegen; er gewann 
eine maͤchtige Parthey im Senate, er kaufte ſich durch Geſchenke einen zahlreichen 
Anhang unter dem Volke und brachte es in kurzem dahin, daß er ein entſchiede⸗ 
nes Übergewicht uͤber ſeinen Mitwerber erhielt. Antonius hatte ſich mit einem 
Heere gegen den Decimus Brutus gewendet, um ihn der Verwaltung des cisal⸗ 
piniſchen Galliens zu berauben. Der Senat mißbilligte dieſes gewaltſame Verfah⸗ 
ren, hatte aber nicht Muth genug ſich ihm offenbar zu widerſetzen; endlich uͤber⸗ 
nahm Auguſtus dieſes wichtige Geſchaͤft, zu dem die Regierung ihre Muthloſig⸗ 
keit unfaͤhig gemacht hatte. Es gelang ihm, die Veteranen, die unter Caͤſarn ge⸗ 
dient hatten, auf ſeine Seite zu bringen, wodurch er in den Stand geſetzt wurde, 
in kurzer Zeit ein betraͤchtliches Heer zu bilden, an welches ſich noch zwey Legio⸗ 
nen von den Truppen anſchloſſen, die Antonius uͤbers Meer nach Brundufium 
hatte kommen laſſen. Dieſes Heer ruͤckte unter der gemeinſchaftlichen Anfuͤhrung 
des Octavian, und der beiden Conſuln Hirtius und Panſa in die Ebene von Mu⸗ 
tina, wo es zu einem entſcheidenden Treffen kam. Antonius erlitt eine gaͤnzliche 


Niederlage, und fab fih gendthiget Italien zu verlaſſen, und ſeine Zuflucht zum ; 


Lepidus in das transalpiniſche Gallien zu nehmen. 

Auguſtus, den das Schickſal des Krieges zur Alleingewalt uͤber das Heer 
der Republik erhoben hatte, indem Hirtius im Treffen geblieben, und Panſa we⸗ 
nige Tage darauf an einer Wunde geſtorben war, kehrte ſiegreich nach Rom zu- 
ruͤck, und wurde einſtimmig zum Conſul ernannt. 

Inzwiſchen droheten Caſſius und M. Junius Brutus mit einer Macht von 
180000 Mann in Italien einzubrechen. Sobald die Nachricht hievon nach Rom ge⸗ 
langte, verließ Auguſtus die Parthey des Senates, ſuchte ſich mit dem Antonius 
wieder auszuſöͤhnen, und ſowohl mit ihm, als auch mit dem Lepidus in eine engere 
Verbindung zu treten. Dieſe Verbindung, welche den Namen des zweyten Trium⸗ 
virates erhielt, kam auf einer Inſel unweit Mutina zu Stande. Hier verſprachen 
ſich die drey Feldherren wechſelſeitige Unterſtuͤtzung gegen die Parthey des Se⸗ 
nates und beſchloſſen zugleich, daß Lepidus in Rom zuruͤck bleiben, Antonius und 
Auguſtus aber den Feinden entgegen ruͤcken ſollten. Dieſe beiden Heerfuͤhrer ſtell⸗ 
ten ſich darauf an die Spitze von 100000 Mann zu Fuß und 1300 Reitern, mit 
welchen ſie ihre Feinde in der Ebene von Philippi angriffen. Auguſtus, welcher ge⸗ 
gen den Brutus focht, wurde überwunden, und fein ganzes Lager ward feinem, 
Gegner zur Beute. Allein in demſelben Augenblicke, wo Brutus fiegte, wurde 
der Theil des republikaniſchen Heeres, welchen Caſſius anfuͤhrte, uͤberwaͤltigt und 
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lein zerſtreut, und dieſer, welcher aus feinem Ungluͤcke auf ein ähnliches Schickſal 
ves feines Mitgefaͤhrten ſchloß, ließ (id) durch die Hand feines Freygelaſſenen tödten.- 
fte | Einige Tage darauf lieferte Srutus ein neues Treffen, und als er Diefes mit der 
ann Niederlage feines Heeres fid) endigen fab: fo ſtuͤrzte er fid) in das Schwerdt feis 
Hen | nes Freundes Strato. 

hee | Der einzige republicaniſche Heerführer der nun noch zu überwinden übrig 
hem | blieb, war Serius Pompejus, welcher fid) an der Spitze einer maͤchtigen Flotte be⸗ 
TA | fond. Nach mehreren, mit wechfelfeitigem Gluͤcke, gelieferten Treffen kam es ende 
abs | lich zwiſchen ibm und dem Octavian zum Vergleiche. Allein bald darauf brachen 
ftre | neue Feindſeligkeiten aus, bie fid) mit dem gaͤnzlichen Untergange des S. Pome 
fige | pejus endigten. Seine Flotte wurde vom Agrippa zerſtreut, er felbft flüchtete fid) 
Gee nad) Meſſina und von ba nach Aſien, wo er, nach einigen erfochtenen Vortheilen, 
re, | von feinen Truppen verlaſſen, in die Gefangenſchaft gerieth, in welcher er ere 
gine | mordet wurde. 

ium | Nicht lange nad) diefem Siege beraubte Octavian den Lepidus, unter dem 
ung | Vorwande, von ihm gegen den Sertus Pompejus zu ſchwach unterſtuͤtzt worden í 
ture zu ſeyn, feiner Gewalt, und entledigte fic) hiedurch eines Mitwerbers, von 
iche | deſſen Talenten er zwar wenig zu fürchten hatte, deffen Macht ihm aber nie 
um | gleichguͤltig ſeyn konnte. 

| Ein weit wichtigerer Gegenſtand feiner Eiferſucht war Antonius, auf deffen 
jeer Sturz er num fein ganzes Streben richtete. Er ſuchte den Character und bie 
T Handlungen dieſes Nebenbuhlers im gehaͤſſigſten Lichte vorzuſtellen, um den Haß 
| u⸗ des römiſchen Volkes gegen ihn zu erregen; und nachdem er dieſer Abſicht Dite 


laͤnglich erreicht zu haben glaubte: fo machte er Anſtalten um ihn feiner Verwal⸗ 
m tung zu entſetzen. Antonius ſchickte Abgeordnete nach Rom um fih zu rechtferti⸗ 


i gen, und als er fab, daß dieſer Schritt ohne Wirkung blieb: fo entſagte er fete 
ius nem Plane den Krieg gegen die Parther fortzuſetzen, um ſeine ganze Macht ge⸗ 
ere gen den Octavian zu richten. 

T" Er verſammelte bei Epheſus zweyhundert ſchwere Schiffe, mit welchen er 
jen ber Flotte feines Gegners, bie aus vierhundert Fahrzeugen von geringerer Größe 
Se⸗ beſtand, bei Actium ein Treffen lieferte, welches ſich mit ſeiner eigenen Nieder⸗ 
A lage endigte. Hierauf floh er nach Alexandria, wo er von feinem Feinde belagert, 
" aus Verzweiflung über fein Schickſal, und aus Schmerz über die falſche Nachricht 
mit vom Tode der Cleopatra, mit welcher er ſich vermaͤhlt hatte, ſich ſelbſt das Leben 
ai nahm. Octavius bemächtigte (id) ohne großen Widerſtand von Alexandrien, wor- 
E auf er fíd) ber Perfon ber Cleopatra, die er im Srumpbe aufzuführen beſchloſſen 
rde hatte, verſicherte⸗ die aber durch einen acid dá Tod der Schmach, wel⸗ 
nd che ihr beſtimmt war, zuvorkam: indem fie ihr Leben durch den Biß einer Schlan- 
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ge endigte. Octavian kehrte nad) Beendigung Diefes Buͤrgerkrieges im Triumph 
nach Rom zuruͤck, erhielt durch einen feyerlichen Beſchluß des Senates den Maz 
men Auguſtus, und fab nun die Herrſchaft Roms in feinen Händen. Seine Kez 
gierung, welche von dieſem Zeitpunkte an noch vier und vierzig Sabre dauerte, 
zeichnete ſich durch gluͤckliche Kriege gegen auswaͤrtige Feinde, durch Beguͤnſti⸗ 
gung und Flor ber Wiſſenſchaften und Künfte, durch Milde und Weisheit aus. 
Die Staatsgeſchaͤfte, an denen oft feine gut gewaͤhlten Weunde einen entſchiede⸗ 
nen Antheil hatten, wurde mit Gerechtigkeit, mit raſtloſer Sorgfalt und Klug 
heit verwaltet; und wenn bie Grauſamkeiten, die er während. feinem Triumvi⸗ 
rate ausuͤbte, wenn ſeine graͤnzenloſe Herrſchſucht, welcher er die Verfaſſung des 
Staates und die beſten Buͤrger opferte, ſeine uͤbrigen Handlungen nicht verdunkel⸗ 
ten; wenn uͤberdieß das ungluͤckliche Unternehmen gegen die Deutſchen, in welchem 
der Heerfuͤhrer Quintilius Varrus und drey Legionen ihr Leben einbuͤßten, wenn 
endlich häusliche Kraͤnkungen feine letzten Lebensjahre nicht verbittert haͤtten, fo 
könnte man ſeine Regierung fuͤr den Staat und fuͤr ihn ſelbſt gluͤcklich nennen. 

Das Denkmahl von welchem der gegenwaͤrtige Kupferſtich eine treue Dar⸗ 
ſtellung iff, wurde dem Auguſtus nach der Schlacht bei Actium errichtet; welches 
der Vordertheil des Schiffes hinlaͤnglich beweiſet. In Betreff des Gewandes iſt 
hier weiter nichts anzumerken, als was uͤber die Bekleidung der vorhergehenden 
Figur geſagt worden. Was uͤbrigens noch eine beſondere Anmerkung verdient, iſt 
das Heft, welches den Mantel uͤber der linken Schulter befeſtiget, und auf dem ein 
Adler im Fluge abgebildet iff. Vermuthlich wurde biet Vogel, den die Agypter 
zum Sinnbilde einer ausgebreiteten Herrſchaft, die Römer aber zum Symbol des 
Gluͤckes und der hoͤchſten Gewalt machten, und eben deswegen als Kriegszeichen 
an der Spitze ihrer Heere trugen, vom Auguſtus ſelbſt zum Zeichen einer gluͤck⸗ 
lichen Regierung gewaͤhlt. 
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Die gewöhnliche Meynung über den Gegenſtand des Kunſtwerkes, welches man 
unter dem Namen des Dornziehers kennt, iſt die, daß es einen jungen Römer 
vorſtelle, dem es auf Befehl des Senates zur Belohnung ſey errichtet worden, 
weil er bei Überbringung einer fuͤr den Staat, wichtigen Nachricht, ohne auf den 
Schmerz zu achten, den ihm ein Dorn verurſachte, welchen er fid) auf dem Wege 
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in den Fuß getreten batte, eim Lauf fortgefegt, und fid) den Dorn nicht eher 
aus der Wunde gezogen, als bis er dem Senate die Neuigkeit hinterbracht hatte. 

Maffei erklaͤret dieſe „ fuͤr vollig ungegruͤndet, und glaubet , tatt 
derſelben, eine wahrſcheinlichere vorzuſchlagen, indem er den Dornzieher fuͤr die 
muthmaßliche Abbildung eines Pentathlos (eines Athleten der, in fuͤnferley Übun- 
gen, namlich: im Springen, Laufen, Scheibenwerfen, Fauſtkampfe und Ringen 
beſtehenden pu ausgiebt, den der Kuͤnſtler entweder aus bloßer Phan⸗ 
fafie, oder auch zur Verherrlichung eines, im Wettrennen, fih wirklich ereigneten 
Vorfalles, in HDi Stellung abgebildet 29 abe. 

Ob die letzte Meinung, durch die Worte des Plinius, auf die Maffei feine 
Behauptung gruͤnd et, GLaudant ejus (Telephanis Phocei) Larissam et Spinarum pen- 


tathlon. Hist. natur. Lib. XXXIV. cap. 8., wo manche auch spintharum, spinarium 
oder spinarchum leſen) um durch den Gebrauch, daß die Athleten in den erwaͤhn⸗ 
ten Spielen nicht as als nackt, erſchienen, einen hohen Grad von Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit erhalte oder nicht, iſt fuͤr unſeren gegenwaͤrtigen Zweck von gerin⸗ 
gem Bedeuten; was aber von unendlich größerer Wichtigkeit ſeyn muß, und 
auch übrigens keinem Widerſpruche unterliegen wird, iff die Vortrefflichkeit des 
Kunſtſtuͤckes, nach welchem fid) viele neuere Kuͤnſtler, wegen feiner aͤußerſt ges 
nauen Richtigkeit der Zeichnung, und wegen des weich gearbeiteten Fleiſches mit 
eben fo viel Vorliebe geübt haben, als fid) bie griechiſchen Ki uͤnſtler nach dem Do⸗ 
riphorus oder dem wegen ſogenannten Canon des Policletus u uͤbten ). 
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Merkur, Hermes, ein Sohn des Jupiters und der Maja, wurde auf dem Cyllene, 
dem höchften Be er Arcadiens in der Nacht gebohren. Die hauptſaͤchlichſten Eigen⸗ 
ſchaften dieſes Gottes, deſſen Erdichtung urſpruͤnglich in Agypten entſtand, und 


*) Policletus ein Bildhauer aus der peloponeſiſchen Stadt Sicion, deſſen Werke Plinius zu den größten 
Meiſterſtücken der Kunſt zählet, verfertigte eine Statue, welche einen Doriphoros oder einen Sanzenträs 
ger von der Leibwache des Königs von Perfien vorſtellte, und in der Folge den Namen Kaycy, Muſter 
erhielt. In dieſe Bildfaule hatte der Kuͤnſtler ein fo gluͤcklich beobachtetes Verhaͤltniß der Gliedmaßen 
gebracht, daß von ihr die Regeln einer ſchoͤnen und richtigen Zeichnung des maͤnnlichen Koͤrpers ab⸗ 
gezogen wurden: fo daß man den Policletus mit Recht den einzigen Mann nannte, welcher durch Her⸗ 
vorbringung eines Kunſtwerkes die Kunſt ſelbſt erzeugt haͤtte. 


Idem (Policitus) fecit et Doriphorum , viriliter puerum, quem canona artifices vocant, lineamenta artis 


ex eo petentes, velut a lege quadam : solusque hominum artem ipse fecisse artis opere judicatur, 
Plin, Hist, natur, Lib, XXXIV. cap. 8. 


E 2 


.. — ͤ— SSL 


20 S (o) S. 


der in der Folge auch von den Griechen und Römern verehrt wurde, waren 
Schlauheit und Liſt. Man ſchrieb es ſeinem Beiſtande zu, wenn jemand ſich aus 
verworrenen oder gefährlichen Umſtaͤnden durch Klugheit und Scharfſinn zu Dele 
fen wußte, und verſchlagene Menſchen nannte man feine Söhne, 

Er war es, der dem Ulyſſes in allen liſtigen Unternehmungen zur Sei⸗ 
te ſtand, der ihm Mittel gegen die Zauberkraͤfte der Circe und Rathſchlaͤge waͤh⸗ 
rend feinem Aufenthalte auf der Inſel Hera, dem Wohnſitze dieſer Zauberin ere 
theilte; ihm dankte man die Rettung aus großen Gefahren. So ging unter ſeiner 
Leitung Priamus, ungeſehn von den beym Feuer wachenden Griechen mitten durch 
ihr Lager, als er ſich mit Schaͤtzen zum Achilles begab, um Hectors Leiche loszu⸗ 
kaufen; ſo ſchreibt endlich Horaz ſeine Rettung aus der Schlacht bei Philippi dem 
Schutze dieſes Gottes zu. 

Merkur war auch der Bothe der Götter, der Herold Jupiters und des Plu⸗ 
to, deren Befehle gewöhnlich durch feine Beſorgung bekannt gemacht, und voll⸗ 
zogen wurden. So ſendet ihn Jupiter nach Carthago, um den, auf der Küfte Li- 
biens gelandeten Trojanern gaſtfreundliche Aufnahme im Lande und in der neu 
erbaueten Stadt von der Dido zu erwirken 


— — — durch die unermeßlichen Lüfte 
Sch wingt (i hinab in ſchleunigem Flug der göttliche Bothe; 
Schon ift Libiens Ufer erreicht, der Wille vollzogen, BS £d e 
Thyrers wildes Gemüth geſtimmt zu fanften Gefühle 1 9 HESSE ee 1 ETEN EN 
Auf des Gottes Geheiß Corda, volente Deo. Virg, Aen. Lib. I. V. 304—397. 
Als Herold des Pluto herrſcht er mit feinem goldenen Stabe über bie Schat⸗ 
ten, und führet die Seelen der Abgeſchiedenen in die Unterwelt. 


So ſingt von ihm Horaz in der zehnten Ode des erſten Buches: 


Volat ille pro aera magnum 


Remigio alarum, ac Libyae citus adstitit oris, 


Du fübrft die frommen Seelen in der Freuden 
Wohnſitz; du leiteſt mit dem goldenen Stabe Sedibus, virgaque levem coerces 
Die leichten Schwaͤrme, lieb dem Olympus, lieb den Aurea turbam, Superis Deorum 
Göttern des Orcus. Gratus et unis. Horat, Lib, I. Od. X. V. 17—- 20, 


Der am meiſten auffallende Charakterzug diefer Gottheit, deſſen Erfindung 
wohl in keiner andern Urſache als in der raubſichtigen Gemuͤthsart der aͤlteſten 
Völkerſchaften aufzuſuchen fegn dürfte, war die Neigung zum Entweden, welche 
die fruͤheſten Augenblicke ſeines Daſeyns bezeichnete. Denn gleich am erſten Tage 
nach ſeiner Geburt entwand er dem Neptun den Dreyzack, dem Mars das Schwerdt, 
dem Apollo den Bogen und die Pfeile, dem Vulkan die Zange und dem Jupiter 
den Zepter. 

Schon in der vierten Stunde ſeines Lebens ſprang er ſeiner Mutter vom 
Schooſe, und eilte die Heerde des Apollo zu rauben. Beym Austritt aus der 
Grotte fand er eine Schildkröte im Graſe, die ihn auf die Erfindung der Laute 
fuͤhrte. Er uͤberzog, wie Homer erzaͤhlt, die ausgeleerte Schale mit Stierfell, 


Tu pias laetis animas reponis 
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den Ruͤcken durchbohrte er mit Löchern, verſah fie mit Steg und Griffen, 
bezog fie mit Darmſeiten, ſtrich fie dann mit dem Plectrum, und fang dazu 
die Liebe des Sens und der Maja, feine Geburt, und die Nymphen der muͤt⸗ 
terlichen Grotte. Darauf gieng er nach Pierien, wo die heiligen Heerden der 
Götter weideten, trieb funfzig dem Apollo zugehörige Rinder hinweg, flocht ſich, 
um die Spur unkenntlich zu machen, Reiſer um die Fuͤße, und zog ruͤcklings 
mit dem Raube davon, mit welchem er, von niemanden, außer von einem Greiſe, 
bemerkt, beym Fluße Alpheus anlangte. Hier ſchlachtete er zwey von den geraubten 
Rindern, breitete ihre Felle uͤber einem Felſen aus, und brachte davon (nach dem 
Homer) jedem der zwölf Goͤtter einen Theil zum Opfer, zu deſſen Behufe er den 
erſten Altar errichtete, und durch das Reiben zweyer Stuͤcke trockenen Holzes an⸗ 
einander das Feueranmachen erfand. Run kehrte er in feine Wohnung zuruͤck, legs 
te ſich in die Wiege, und ſtellte ſich ſchlafend. Apollo erbittert uͤber den Frevel, 

drohete ihm, daß er ihn in den Tartarus ſtuͤrzen wollte, wenn er ihm nicht den 
Ort angeigte, wohin er die Heerde getrieben hatte. Mit der Mine der Unſchuld 
leugnete Merkur alles, ſchwur bei dem Haupte ſeines Vaters, daß er den Dieb⸗ 
ſtahl nicht begangen hätte, und begehrte, die Sache vor dem Jupiter entſcheiden 
zu 0 a traten vor den Richterſt us Des Sens, wo Merkur durch fein 
zartes Alter die Unmöglichkeit der Handlung zu beweiſen ſuchte. Jupiter laͤchelte 
zwar mit Wohlgefallen uͤber die Verſchlagenheit des Knaben: befahl ihm aber 
dem Apollo den Ort anzuzeigen, wo die Minder verborgen waren. Merkur ge⸗ 
horchte, er begab fid) mit feinem Bruder nach Aradien, und ſtellte ihm die Heerde 
zuruck. Nun wurde Apollo die Felle der geſchlachteten Stiere gewahr, und, ſtau⸗ 
nend über die Kraͤfte des Kindes, band er ihm die Haͤnde mit Baſt zuſammen: 


allein plotzlich loͤſten fid) diefe von ihren Banden und umſchlangen die Fuͤße der 
Rinder derge n lt, daß ſie unbeweglich aneinander franden. Dann ergriff Merkur 
die Laute, beſang die Entſtehung der Erde und Götter; ihre Geburt und Wuͤrde, 
vor allem aber Mnemoſine, die ihm die Gabe des Geſanges verliehen hatte. Itzt 
wurde die Freundſchaft zwiſchen beiden Bruͤdern auf immer feſt geknuͤpft. Apollo 
verſprach, daß er ſich nie mehr, wegen der an ihm veruͤbten Liſt, zu raͤchen ſuchen 

wuͤrde, erhielt von Merkur die Laute nebſt der Kunſt das s 12 ſpielen, und ſchenkte 
dieſem dagegen, bie Aufficht über die Heerden, die Kraft der Wahrſagung und den 
goldenen Stab, mit deſſen Beruͤhrung er Menſchen in ae zu verwandeln, das 
Leben den Sterblichen zu nehmen, Verſtorbene ins Leben zuruͤck zu rufen, und jede 
Uneinigkeit beizulegen vermochte. Dieſe Kraft verſuchte er zuerſt an zwey ſtreitenden 
Schlangen. Er beruͤhrte fie mit dem Stabe, und ſogleich umwanden ſie dieſen 
auf immer, vertraulich durchſchlungen, und mit gegeneinander gerichteten Köpfen, 
zum ewigen Zeichen der unwiderſtehlichen Macht des Friedenbringers. 
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Außer den bereits angeführten: Erfindungen eignete man ihm auch die Stif⸗ 
tung der Kampfſpiele zu, welche er mit dem Namen ſeiner Geliebten Palaͤſtra, 
die ihm die Ringkunſt gelehrt hatte, benannte. 

Wenn man die Eigenſchaften dieſer Gottheit zuſammenfaßt: ſo entſteht dar⸗ 
aus unſtreitig ein febr treffendes Sinnbild der Klugheit dez Scharfſinnes und 
beſonders der Sprache, wodurch fremde Begriffe und Urthei mit fo wunderbarer 
Schnelligkeit dem Verſtande mitgetheilt werden. Mit dieſem laßten Sinnbilde find die 
Vorzuͤge dieſes Gottes, der Beſchuͤtzer des Handels, PE Wohlredenheit, der Überre⸗ 
dungskunſt, des gefaͤlligen und einſchmeichelnden a S gu ſeyn innig verbunden. 

Man verehrte den Merkur in den aͤlteſten Zeiten vorzuͤglich auf dem Berge 
Cillene in Arkadien, wo er Anfangs einen Altar und in der Folge auch einen Tem⸗ 
pel hatte. In Rom hatte er als Stifter und Beſchuͤtzer der Kampfſpiele einen Tem⸗ 
pel in der Nachbarſchaft des Circus maximus. Sein eft wurde in der Mitte des 
Mays gefeuert, und man opferte ihm Milch, Honig und junge Thiere. Beſonders 
war ihm der Hahn und die Zungen der Thiere heilig. 

Die Kuͤnſtler bilden ihn gewöhnlich in Geſtaſt eines, eben in die maͤnnlichen 
Jahre, tretenden ſchönen Singlinges ab, das Haupt mit einem kleinen gefluͤgelten 
runden Hute bedeckt und manchmal mit Flügeln an den Ferſen, mit dem Caduceus 
oder dem von zwey Schlangen umwundenen Stab in der einen und mit einer zu⸗ 
ſammengerollten Schrift oder auch mit einem Geldbeutel in der andern Hand. 


Mar ec us Aurelius. 
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Marcus Aurelius ffammte aus einem Geſchlechte, welches den Numa Pompilius 
unter ſeinen Vorfahren zaͤhlte. Er wurde zugleich mit dem Lucius Verus, auf das 
Begehren Hadrians vom M. Antoninus adoptirt, der kurz vor ſeinem Hinſchei⸗ 
den nur die Adoption des Erſten allein beſtaͤtigen ließ. Obgleich nun dieſe Ver⸗ 
fuͤgung den L. Verus von der Regierung gänzlich ausſchloß: fo weigerte ſich M. 
Aurelius dennoch keinen Augenblick ihn gleichen Antheil an der Staatsverwaltung 
nehmen zu laſſen; wodurch der roͤmiſche Staat ſich von zwey Kaiſern beherrſcht 
ſah, welche an Macht einander vollkommen gleich im Übrigen aber unendlich ver⸗ 
ſchieden waren. Denn ſo wie der eine in allen ſeinen Schritten durch Tugend und 
Weisheit geleitet wurde: ſo war faſt jede Handlung des andern durch Thorheit 
und zuͤgelloſe Ausſchweifung bezeichnet. 

Schon in den erſten Tagen dieſer fo ungleichartig zuſammengeſetzten Regie⸗ 
rung wurden römiſche ſchutz verwandte Provinzen durch wuͤthige Einfälle barbas 
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riſche Volker verheert. Zwar wurden bie atten , welche einen Theil Germaniens 
und Rhaͤtiens verwuͤſtet hatten, vom Volturnius in ihre Waͤlder zuruͤckgeworfen; 
auch ward eine heftige Empörung der Britten durch den Califurnius unterdruͤckt: 
allein bei weitem weniger beruhigend war der Erfolg der Unternehmungen gegen 
die Parther, welche fic) mit der Wuth eines reißenden Stromes über die römi⸗ 
ſchen öſtlichen Provinzen warfen, ganze Legionen in Armenien vertilgten, den 
Praͤtor aus Syrien vertrieben, und Beſtuͤrzung und Schrecken weit umher ver⸗ 
breiteten. Lange fochten die roͤmiſchen Heere, mit der ihnen allein eigenen Ta⸗ 
pferkeit, gegen dieſen durch ſeine Siege trotzig gemachten Feind, bis endlich ihr 
Muth nach einer vierjaͤhrigen faſt beyſpielloſen Anſtrengung (dem Namen nach 
unter den Befehlen des L. Verus, der aber die Fuͤhrung dieſes Krieges Praͤ⸗ 
toren uͤberlaſſen hatte, und ungeſtöhrt in Antiochia ſeine Weichlichkeit pflegte) 
uͤber die rohe Wildheit des Parthers ſiegte, und Parthien ſelbſt der Herrſchaft 
Roms unterwarf. 

Obgleich nun L. Verus nicht das Geringſte zu dieſen Siegen beygetragen 
hatte: ſo nahm er dem ungeachtet keinen Anſtand, ſich den Ruhm davon zu zueig⸗ 
nen, ſich die Beynahmen des Parthers und Armeniers beyzulegen und in Rom 
im Triumphe einzuziehen. Inzwiſchen ſetzte er, durch ununterbrochenen Genuß der 
Wolluſt betaͤubt, unvermögend den Umfang ſeiner Pflichten zu kennen und noch 
weit unfábiger auch nur einen geringen Theil davon zu erfüllen, den üppigen, fei- 
ne Kräfte gänzlich serftóbrenben Lebenswandel fort, bis ein durch Entnervung 
beſchleunigter, unbeweinter Tod den Staat zur ungetheilten Regierung des M. 
Aurelius verhalf. 

Dieſer verfolgte nun (vom Kummer befreyt, der Schaͤdlichkeit des zuͤgel⸗ 
loſen Betragens eines Mitherrſchers entgegen arbeiten zu muͤſſen) froh und un⸗ 
geſtöhrt den Pfad, den ihm die Weisheit vorgezeichnet hatte. Mit graͤnzenloſem 
Triebe wohl zu thun, mit jener vollſtaͤndigen Kenntniß des Wahren und Guten, 
zu welcher ihn die Vorſicht Antonius und die Lehren des ſtoiſchen Philoſophen Apol⸗ 
lonius erhoben hatten, mit vollkommener Einſicht feiner Verbindlichkeiten, arbeite- 
te er nun froher an der Erfuͤllung ſeines beſtaͤndigen Strebens, keine ſeiner Pflich⸗ 
ten unerfuͤllt zu laffen, keine nur bis zur Halfte zu erfüllen: 5 

Der roͤmiſche Staat verdankte ihm zahlreiche weiſe Geſetze, die Abſchaffung 
ſchaͤdlicher oft die Menſchheit entehrender Mißbraͤuche; er verdankte ihm eine ge⸗ 
naue Gerechtigkeitspflege, eine kluge unausgeſetzt ſorgfaͤltige Verwaltung der 
Staatsgeſchaͤfte, eine mit Sanftmuth und Milde gefuͤhrte Regierung, mit welcher 
er die ehemalige republikaniſche Staatsform ſo gluͤcklich vereinbaret hatte, daß 
Rom mit inniger Freude in dem Genuße ſeiner alten Verfaſſung zu ſeyn waͤhnte; 
er verdankte ihm endlich die Abwendung unzaͤhliger Drangſalen, womit ihn die, 
auf Raub und Rache ſinnenden Barbaren unablaͤßig bedroheten, 
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Noch zur Lebenszeit des L. Verus hatte er die Marcomannen und Quaden 
beſtegt, ihr Kriegsheer bei Aquilea geſchlagen, uͤber die Alpen verfolgt und nach 
mehreren Gefechten faſt gaͤnzlich vertilgt. Auf dieſes gluͤckliche Greignif folgte 
eine Reihe glorreicher Siege, die unter ſeiner Fuͤhrung erfochten wurden, und 
einen, zu jener ſtuͤrmiſchen Zeit bloß allein möglichen „ augenblicklichen Frieden 
den Feinden abnotbigte. 

Dieſe unaufhörlichen Beſtuͤrmungen der römiſchen Provinzen, welche ihn 
mehrmals der raſtloſen Beſorgung der inneren Staatsgeſchaͤfte entriſſen, waren 
zugleich die Urſache ſeines, fuͤr das Gluͤck der Menſchheit, zu fruͤhen Todes. Auf 
die Nachricht, daß die Seythen nebſt anderen nördlichen Barbaren einen Einbruch 
in das roͤmiſche Gebieth gemacht hatten, ruͤſtete er fid) von neuem zum Kriege, 
und nachdem er die weiſeſten Verfuͤgungen, zur Beſorgung der Staatsgeſchaͤfte 
waͤhrend ſeiner Abweſenheit, getroffen, und das Volk durch ſeine vaͤterlichen Er⸗ 
mahnungen zur Ausuͤbung der Buͤrgerpflichten ermahnt hatte, zog er unter Thraͤ⸗ 
nen und Segenswuͤnſchen gegen die Feinde des Vaterlandes, und verlor in dem 
dritten Feldzuge dieſes Krieges bei Wien an einer peſtartigen Krankheit ſein Leben. 

Sein Tod bezeichnet jene ungluͤckliche Epoche, wo ſich die, auf Diocletiane 
und Nerone folgende geringe Zahl von fünf nacheinander herrſchenden guten Raiz 
ſern endigte, und eine faſt ununterbrochene, unabſehbare Reihe theils ſchwacher 
theils boshafter Regenten begann, welche Elend, Verwuͤſtung und Trauer uͤber 
den römiſchen Staat verbreiteten, durch deren Schuld Rom mit ſchleunigen Schrit⸗ 
ten ſeinem Verderben zueilte, und ſeinem gaͤnzlichen Untergange reifte. ö 

Die Gelegenheit, bei welcher dem M. Aurelius die eherne vergoldete Bild- 
ſaͤule errichtet wurde, von welcher hier die Vorſtellung beyliegt, iſt ſehr ungewiß. 
Unſtreitig war es wohlverdiente Erkenntlichkeit, die ſte ihm zum Denkmal ſtiftete, 
welches ſowohl die Wuth fremder und einheimiſcher Barbaren, als auch ſelbſt die 
alles zerſtöhrende Zeit gleichſam aus Ehrfurcht verſchont zu haben ſcheint. Sie wur⸗ 
den unter der Regierung Sixtus des IV. im Jahre 1475 unverſehrt in einem kleinen 
unterirdiſchen Zimmer naͤchſt dem Lateran gefunden, und auf Befehl dieſes Pab⸗ 
ſtes, unweit dem Orte ihrer Ausgrabung, auf ein herrliches Fußgeſtelle erhoben. 
Hier blieb fie bis zum Jahre 1538, in welchem fie Paul der UI. mit einem praͤch⸗ 
tigen marmornen Fußgeſtelle auf den Vorhof des Capitoliums verſetzen ließ. 
q¿qÓÚLÓao__ p ˖ p p p p p 

Commo dus. 
COBRELOA 10 CZOOoOScSO9oOScOU3 j 
Nach dem Tode des M. Aurelius erhielt ſein Sohn Commodus die Kaiſerwuͤrde, 


die nun aus den Haͤnden der Weisheit und Tugend in die Gewalt des Wahnſin⸗ 
nes und der ruchloſeſten Bosheit uͤbergieng. 
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Unter den fo zahlreichen ruhmwuͤrdigen Handlungen des Vaters findet man 
keine, welcher die Geſchichte des Sohnes nicht ein abſcheuliches Verbrechen entge⸗ 
gen zu ſetzen haͤtte. Lange hatte dieſer ſich nach dem Tode feines Vorfahren geſehnt, 
weil feine zu Schandthaten frühzeitig entwickelte Neugung, des Zwanges müde, 
fich ungeftörte Ausübung aller Laſter vom Beſitze der hoͤchſten Gewalt verſprach. 

Keine Spur in ſeinen Regierungsjahren, die nicht mit entehrenden Verge⸗ 
hungen und unſchuldig vergoſſenem Buͤrgerblute bezeichnet waͤre; kein Tag, der 
nicht neues Elend uͤber den Staat gebracht, die Menſchheit mit Schaudern erfuͤllt, 
den durch Grauſamkeit, Beſtuͤrzung und Schröcken niedergedruͤckten Römern in ih⸗ 
rem Beherrſcher den treueſten Nachahmer Domitians gezeigt hatte. Wehmuths voll 
ſahen die, nur noch wenigen, guten Buͤrger, jene raſtloſen Bemuͤhungen, der ein⸗ 
geriffenen Sittenloſigkeit zu ſteuern, und den geſunkenen römifchen Character zu 
ſeiner vorigen Größe wieder emporzuheben, durch die Beförderung des allgemei⸗ 
nen Verderbens verdrängt. Mit Entſetzen maßen fie den ungeheuern Abſtand zwi⸗ 
ſchen den Sitten des M. Aurelius und ſeines Sohnes. Nie war in den Hand⸗ 
lungen des erſten die reinſte Moralitaͤt, ihre einzige Triebfeder, zu verkennen; ſo 
wie jede Handlung des zweyten die deutlichſten Merkmale der Wuth und Scham⸗ 
loſigkeit an ſich trug. Keine Entbehrungen, denen ſich jener nicht mit freudigem Mu⸗ 
the unterzogen, keine Gefahren, in welche er ſich nicht fuͤr das Wohl des Va⸗ 
terlandes mit Eifer gewagt haͤtte, da es dieſem nicht zu veraͤchtlich ſchien, den 
römiſchen Ruhm durch einen, mit Geld erkauften, Frieden zu beflecken, und 
die Beduͤrfniſſe eines zuͤgelloſen Lebens zur einzigen Maßgabe ſeines ungeheuern 
Aufwandes zu machen. Erprobte Rechtſchaffenheit, die mit Wonne an dem Wohl 
der Menſchheit arbeitet, und Talente, die den gluͤcklichen Erfolg ihrer Bemuͤ⸗ 
hungen wahrſcheinlich machen, beſtimmten jenen zur Wahl feiner Freunde; dice 
ſer, gleich leichtſinnig im Verdachte, wie in Verſchenkung ſeines Zutrauens, ver⸗ 
urtheilte mit kaltbluͤtigem Eigenſinne diejenigen heute zum Tode, an welche er gee 
ſtern ſeine Zuneugung verſchwendet hatte. Die Beduͤrfniſſe des Staates allein dien⸗ 
ten jenem zum Maaßſtabe bei Anordnung der Abgaben, die mit der ſtrengſten Ge⸗ 
rechtigkeit verwendet wurden: dahingegen jener, ein immerwaͤhrendes Spiel nie⸗ 
briger Leidenſchaften, das Eigenthum der Bürger der muthwilligſten Üppigkeit, 
willkuͤhrlichen Erpreſſungen und gewaltſamen Beraubungen preisgab. Endlich hat⸗ 
te jenem die Menſchheit kein anderes Ungluͤck vorzuwerfen, als daß er dem rými- 
ſchen Staate ſeinen Sohn zum Regenten hinterließ, waͤhrend daß dieſer alle erdenk⸗ 
liche Drangſalen uͤber ſein Vaterland brachte. 

Unzaͤhlig waren die Hinrichtungen, welche theils unter ſeinem Namen befoh⸗ 
len, theils auf ſeinen Willen vollzogen wurden, und die ohne Unterſchied den Tu⸗ 
gendhaften wie den Böswicht trafen; Hinrichtungen, welche aufgehört hatten, die 
($ 
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Strafe des Verbrechens zu ſeyn: da fie uͤber dieſes, aus gleich ungerechtem Grunde 


als uͤber die Unſchuld, verhaͤngt wurden, und ſogar ein Mittel zur Bereicherung in 


den Haͤnden der Guͤnſtlinge des Kaiſers geworden waren. So ließ Perennius 
wohlhabende Buͤrger erdichteter Verbrechen anklagen, um ihre Guͤter an ſich 
zu reißen, und Julius und Regillus verkauften Magiſtraturen an den Meiſtbie⸗ 
thenden, den fie darauf ermorden ließen, um fie von neuem verkaufen zu können. 
Eine ſolche Staatsverwaltung, die alles in Trauer huͤllte, arbeitete unſtreitig an 
ihrer Zerſtöhrung, und Commodus der nie aufhörte Verzweiflung um fic her 
zu verbreiten, mußte nothwendig unter ihren Streichen fallen. Schon einmahl 
hatte ſich eine mächtige Verſchwörung gegen fein Leben entſponnen, an deren Spitze 
Quincianus ſtand. Dieſer drang in das Zimmer des Kaiſers, und unter dem Aus- 
rufe: dieſes ſchickt dir der Senat, ſtuͤrzte er auf ihn los, um ihm den gezuͤckten 
Dolch in die Bruſt zu ſtoßen. Allein das Schickſal, welches den Commodus zum 
Urheber noch fernerer Drangſalen beſtimmt hatte, entzog ihn der Gefahr, und die 
Verſchwornen buͤßten den mißlungenen Verſuch mit dem Tode. 

Nicht ſo gluͤcklich entgieng er dem zweyten Verſuche. Seine Geliebte, Mar⸗ 


cia wurde von ihm wegen der Vorſtellungen, welche ſie ihm gegen ſein Vorneh⸗ 


men, auf dem öffentlichen Kampfplatze als Fechter aufzutreten, gemacht hatte, 
auf die Lifte der zur Hinrichtung Verurtheilten geſetzt. Dieſes Verzeichniß gerieth 
in ihre Haͤnde, und brachte ſie zu dem Entſchluße, ihn mit Gift aus dem Wege zu raͤu⸗ 
meu; und als fie fab, daß die Vergiftung diefe Wirkung nicht hervorbrachte: fo ente 
deckte ſie das Geheimniß dem Narciſſus, einem ihrer Mitverurtheilten, welcher durch 
ſeine dringende Gefahr bewogen, den Kaiſer in dem Augenblicke, als er das Gift 
von fih gab, mit einem Dolch ermordete. So endigte fich die eilfjaͤhrige Regierung 
des Commodus, welche unnennbares Elend erzeugte, alle Gemuͤther mit Schröcken 
und Kleinmuth erfüllte, jedes Gefühl für Edelfinn erſtickte, und die Römer in die 
Unmöglichkeit verſetzte ſich zu Handlungen von wahrer Größe zu erheben. 

Die gegenwaͤrtige Abbildung ſtellet den Commodus in dem Augenblicke bor, 
als er einen ſchwachen Knaben im Kampfe erlegt, und, nach dem, in dieſem Kampf⸗ 
ſpiele gewöhnlichen Gebrauche, ſeinen Gegner aufgehoben, und uͤber die Schulter 
geworfen hat, um ihn den Zuſchauern zu zeigen. 


Alexander der Große. 
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Alexander der Große, ein Sohn Philipps und der Olympias, beſtieg den Thron 
Macedoniens nach dem Tode ſeines Vaters, deſſen Staatsklugheit und Helden⸗ 
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muth, unterſtuͤtzt durch die Talente feiner Feldherren (“), dieſen fonft unbetraͤchtli⸗ 
chen, ohnmaͤchtigen Staat zu einer Größe und Gewalt erhoben hatte, welche nicht 
weniger als die ſeltſamen Kriegskenntniſſe und die Tapferkeit des Beſtegers der 
perſiſchen Monarchie den Aufſchluß zu den unermeßlichen Eroberungen geben, die 
dem von Cyrus geſtifteten maͤchtigen Reiche ein Ende machten, und das Staunen 
aller kuͤnftigen Zeitalter erregt haben. 

„Ein Fuͤrſt, der ſelbſt ſein Miniſter, und faſt der einzige Aufbewahrer ſei⸗ 
„ner Geheimniſſe iff, jagt Gillies, hinterlaͤßt feinem Nachfolger gewöhnlich ein 
„ muͤhſames, hartes Geſchaͤft.“ Dieſes war das Loos, welches den Erben Philipps 
traf. Nur die Mittel allein, wodurch ber macedoniſche Staat bisher zu einer fo 
erſtaunlichen Macht geſtiegen war, konnten ſeine fernere Dauer ſichern: waͤhrend 
daß andere Maaßregeln ſeinen Verfall um ſo ſchneller bewirken mußten, je mehr 
ſie ſich von jenen Mitteln entfernten: und ſo zerfiel das Gebaͤude, welches die 
Klugheit des Vaters auf Jahrhunderte begruͤndet haͤtte, durch die verblendete 
Ruhmſucht des Sohnes nach wenigen Jahren in Truͤmmern. 

Schon lange vor feinem Regierungsantritt hatte Alexander Beweiſe von Ta⸗ 
pferkeit und Herrſchſucht gegeben, welche fo manche feiner Zeitgenoſſen feine kuͤnfti⸗ 
gen ungeheuern Unternehmungen ahnden ließen. Bey Cheronea, wo die vereinte 
Macht der Athenienſer, Thebaner und ihrer Verbindeten beſtegt wurde, und die 
Unabhaͤngigkeit der griechiſchen Staaten auf immer dahin ſchwand, focht Alexan⸗ 
der an der Spitze der Sieger; und ohne des ſtraͤflichen Betragens gegen ſeinen 
Vater zu erwaͤhnen, welches mehr als einmahl durch Eiferſucht in ihm erzeugt 
wurde, unb wahrſcheinlich die Meynung veranlaßt hatte, daß ihm nicht minder 
als der Olympias der Anſchlag des Pauſanias auf das Leben Philipps bekannt ge⸗ 
weſen (*), beweiſt fon der Unwillen allein, mit welchem er die Nachrich⸗ 
ten von den Siegen und Eroberungen feines Vaters aufnahm (***), hinlaͤnglich, 
was Ruhm⸗ und Herrſchbegierde uͤber ihn vermochten. 

Die erſte Handlung, mit welcher er ſeine Regierung begann, war die Rache, 
die er an dem Mörder Pauſanias und deſſen Mitſchuldigen nahm, welche er auf 
dem Grabe ſeines Vaters hinrichten ließ; nach dieſem Opfer, welches Alexander 
dem Schatten ſeines Vaters und ſeiner eignen Eiferſucht brachte, und wobey ſei⸗ 
ne naͤchſten Anverwandten fielen, betrat er jene Laufbahn, die ihn durch eine Reihe 
ununterbrochener Siege zur Beherrſchung Aſiens fuͤhrte, und ihm bey der Nach⸗ 
welt den Namen des Großen erwarb. 
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Seinen erfter Zug richtete er gegen die nördlichen barbariſchen Horden, wel- 
che Macedonien durch ihre Einfälle beunruhigten; und nachdem er diefe zerſtreut 
und in ihre Waͤlder zuruͤckgetrieben hatte; ſo kehrte er ſeine Waffen gegen die The⸗ 
baner, welche auf eine falſche Nachricht von dem Tode Alexanders, die Befehls⸗ 
haber von Cadmaͤa Amintas und Timolaus ermordet hatten, und nun im Begriff 
ſtanden, die macebonifd)e Beſatzung aus dieſem befeſtigten Orte zu vertreiben. 
Theben ward nach bem muthigſten Widerſtande erobert und geſchleift, und feine 
Einwohner wurden theils niedergehauen, theils als Sklaven verkauft. Hierauf 
zog Alexander gegen Athen, um ſich wegen der Aufnahme zu raͤchen, welche da⸗ 
ſelbſt die gefluͤchteten Thebaner gefunden hatten, die dem Schwerdte des Siegers ent⸗ 
gangen waren. Die Athenienſer, durch das Beyſpiel Thebens in Schröcken geſetzt, 
ſchickten Abgeordnete an ihn, die den Auftrag hatten, ihm jede mögliche Genugthuung 
zu verſprechen; worauf er die Auslieferung der athenienſiſchen Redner und Feld⸗ 
herrn begehrte, welche ihm entgegen gearbeitet hatten; endlich aber begnuͤgte er 
ſich mit der Verbannung der Letzteren allein, und die Freundſchaft zwiſchen Athen 
und Macedonien wurde wieder hergeſtellt. 

Nun ſuchte Alexander an der Vollendung der Ruͤſtungen gegen Perfien zu 
arbeiten, die bereits ſein Vater mit Eifer zu betreiben angefangen hatte, und ſetzte 
darauf mit einigen und dreyßig tauſend Mann der gewaͤhlteſten macedoniſchen und 
verbuͤndeten griechiſchen Truppen nach Afien über, mit denen er das Heer der Per⸗ 
fer, welches ſechsmahlhundert faufenb Mann ſtark war, und vom Darius ſelbſt 
angefuͤhrt wurde, in die Flucht ſchlug. Bald darauf wurde ein zweytes Treffen 
geliefert, in welchem die fuͤnfmahlhundert tauſend Mann ſtarke perſiſche Armee 
einen Verluſt von ſiebenzig tauſend Todten und vierzig tauſend Gefangenen er⸗ 
litt, unter welchen Letzteren die Mutter, die Gemahlinn, eine Schweſter und zwey 
Töchter des Darius ſich befanden. Endlich kam es nach wiederhohlten, vom Darius 
zur Ausſöhnung gemachten Vorſchlaͤgen, die vom Alexander nicht angenommen 
wurden, zu einer dritten Schlacht, die das perſiſche Reich in die Gewalt des mace⸗ 
doniſchen Helden brachte, ſeinem Gegner aber den Verluſt der Krone und endlich 
ſelbſt als Leben koſtete, welches er auf der Flucht verlor. 

Nach der Beſtegung Perſtens aͤnderten ſich die Sitten ſeines Eroberers, der ſich 
nun von Üppigkeit und Schwelgerey hinreißen ließ, die ſeinen Tod beſchleunigten, 
e in es! bier dici b arto e cadi itt dr Stadt Syene erfe ME 
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e Annaͤus S Seneca, der ſeinen Namen durch anmuthvolle, lehrreiche Schriften und 
durch einen heldenmuͤthig ertragenen, unverſchuldeten Tod verewigt hat, war ein 
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Sohn Seneca des Redners. Unter der Regierung des Claudius wurde er aus 
Rom verwieſen, erhielt aber bald darauf durch die Fuͤrſprache der Agrippina nicht 
nur ſeine Zuruͤckrufung, ſondern auch, zugleich mit dem Burrhus, die Erziehung 
des jungen Domitius, welcher in der Folge unter dem Namen Nero das römiſche 
Reich beherrſchte. Mit unermuͤdeter Sorgfalt ſuchten beyde Lehrer die großen Hoff⸗ 
nungen, welche durch das Vertrauen in ihre ruͤhmlichen Eigenſchaften erzeugt 
wurden, zu rechtfertigen, die an ihrem Zoͤglinge frühzeitig bemerkte 9teugung zu 
ſtraͤflichen Handlungen zu unterdruͤcken, und ihn in den Stand zu ſetzen, das Gu- 
te wirken zu können, welches der Staat von ſeinem Beherrſcher zu erwarten be⸗ 
fugt iſt. 

tits ſchien anfangs diefe hoffnungsvollen Erwartungen zu widerlegen, 
bis endlich Seneca, durch deſſen Rathſchlaͤge die Handlungen des Nero in den ers 
ſten Regierungsjahren beſtimmt und geleitet wurden, den Einfluß, den ſeine wei⸗ 
fen Grundſaͤtze behauptet hatten, in der Gewalt ber Bosheit herrſchſuͤchtiger Guͤnſt⸗ 
linge des Kaiſers ſah, unter deren Fuͤhrung dieſer alle Schranken der Sittlich⸗ 
keit durchbrach, und zu einer ſolchen Grauſamkeit gelangte, daß die Nachwelt die 
biutdürftigften Wuͤthriche mit feinem Namen bezeichnet hat. 

In dieſer ungluͤcklichen Veränderung, wo endlich die Tugend der Haupt- 
ſaͤchlichſte Gegenſtand unverſöhnlicher Verfolgungen wurde, mußte der eifrige Be⸗ 
forderer der Tugend nothwendig unterliegen. 

Indeſſen widerſtand Seneca noch lange den hinterliſtigen Angriffen ſeiner 
Feinde. Noch ſtuͤtzte ihn die Macht des Burrhus, noch hatte Nero nicht verlernt 
bey Vergehungen vor der offentlichen Meynung zu zittern; noch war es ihm ſo 
lieb von ſeinen grauſamen Handlungen das Anſehen der Grauſamkeit zu entfernen. 
Dann erſt, als ſeine Unmenſchlichkeit jene Stufe erreicht hatte, wo ihm ſeine fei⸗ 
gen Mordthaten fuͤr eben ſo viel Siege galten, die er in den Tempeln der Götter 
feyerte; als der ſchaͤndlichſte Genuß der Wohlluſt, die frevelhafteſte Entweihung 
alles deſſen was heilig iſt, die Hinwuͤrgung ſeiner Mutter und Gattinn ihm jede 
Lehre der Tugend zur Quaal, und den Anblick ſeines Lehrers zum Vorwurfe ſeiner 
Verbrechen machte; als ihm das peinigende Bewußtſeyn ſo vieler Schandthaten 
die Ermordung ſeines Erziehers als ein nothwendiges Mittel zu ſeiner Ruhe an⸗ 
ſehen ließ; als endlich durch den Tod des Burrhus die einzige Stuͤtze des Seneca 
fiel: konnte ihn weder ſein tugendhaftes Leben, noch ſeine unzaͤhligen Verdien⸗ 
ſte um das Vaterland vom Untergange retten. 


Jede Gelegenheit mußte nun dem Nero erwuͤnſcht vorkommen, die ihn einer 
ſo unertraͤglichen Buͤrde entledigen ſollte; und wirklich wurde ſein Wunſch zum 
Ungluͤcke des Staates nur zu bald erfüllt. Es ward eine Verſchwoͤrung entdeckt, 
in welcher viele der vornehmſten römiſchen Familien verflochteu waren, Natalis, 
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einer ber erften Mitſchuldigen, dem ber Haß des Nero gegen den Seneca nicht unbe» 
kannt war, ſuchte durch deſſen Tod die Erhaltung ſeines eignen Lebens zu erkaufen, 
und nannte ihn als Theilnehmer an ber Verſchwͤrung. Mero zoͤgerte hierauf keinen 
| Augenblick mehr, das laͤngſt gefaͤllte Todesurtheil an feinem Lehrer vollziehen zu 
laſſen, welches dieſer aus den Haͤnden des Tribuns der praͤtorianiſchen Cohorten, 
Silvanus empfing. Mit dem ruhigen Bewußtſeyn der Unſchuld unterwarf er ſich der 
unverdienten Strafe, und nachdem er ſeine um ihn verſammelten, beſtuͤrzten Freun⸗ 
de durch Troſtgruͤnde der Weisheit aufzurichten geſucht hatte, wurden ihm die Adern 
geöffnet, und mit erhabener Standhaftigkeit endigte er unter den heftigſten Lei⸗ 
den ſein ruhmvolles Leben. 
Die Schriften, die unter dem Namen dieſes großen, ungluͤcklichen Man⸗ 
nes bekannt ſind, beſtehen in zehn Trauerſpielen, von welchen ihm die vier vor⸗ | 
uͤglichſten, naͤmlich Medea, Hdippus, Troas unb Hippolitus, allgemein zuer- | 
fannf werden, und in denen bie Lehren ber Tugend und Weisheit überall int 
reizendſten Gewande erfcheinen. 


Antinous. 
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i Antinous, der Liebling Hadrians, war aus Claudianopolis (a) in Bithynien ge- 
| búrtig. Seine zahlreichen Abbildungen in Statuen, Bruſtbildern, Köpfen und 
geſchnittenen Steinen, die ſich bis auf unſere Tage erhalten haben, beweiſen eben 
ſo ſehr den bluͤhenden Zuſtand der Kuͤnſte ſeiner Zeit, als den außerordentlichen 
Eifer, mit welchem ſich die damahligen Kuͤnſtler bemuͤhten, das Andenken ſeiner 
Schönheit auf Jahrtauſende zu erhalten. 
| Über feinen Tod, welcher in fruͤhem Alter erfolgte, ſind die Meynungen der 
| Geſchichtſchreiber verſchieden. Nach ber Behauptung des Dio Caſſius und Aure⸗ 
lius Victor (b) ſtarb er entweder als freywilliges oder als gezwungenes Opfer des 
Aberglaubens, welche der Kaiſer fuͤr die Wahrſagekunſt hatte. 
Der wirkliche Gegenſtand des hier abgebildeten Denkmahles iſt, wegen der 
ſchwankenden Gruͤnde fuͤr die daruͤber geaͤußerten Behauptungen ſehr ungewiß. 
Die allgemein herrſchende Meynung, für welche fid) auch Maffei(c) in feiner Samm⸗ 
lung alter Bildſaulen erklaͤrt, daß naͤmlich dieſes Monument den Antinous vorſtelle, 
ſcheint der einzige Umſtand veranlaßt zu haben, daß es an dem Orte ausgegraben 
wurde, wo die Thermen Hadrians geſtanden waren, und der Beweis, welchen 


(a) Dio Cafsius, 


(b) Aurelius Victor in vita Hadriani. (c) Maffei, Raccolta di Statue antiche. 
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Maffei pon dem, an den Füßen der Figur, abgebildeten Stamme eines Palmbaums 
hernimmt, wuͤrde, wenn man auch zugaͤbe, daß dieſer Stamm kein neuer Zuſatz 
ſey, ſeine Meynung ſehr wenig beſtaͤtigen. 

Die Muthmaßung Winkelmanns, der dieſes Werk für einen Meleager haͤlt, 
ift fo ſehr von Gründen entblößt: daß man fie kaum für etwas mehr als für eine 
willkuͤhrliche Behauptung halten folte. Denn wegen des gaͤnzlichen Abganges der 
gewöhnlichen Attribute, wodurch die alten Kuͤnſtler den Gegenſtand kennbar zu 
machen ſuchteu, den ihre Werke vorſtellten, bleibt zur Unterſtuͤtzung der Winkel⸗ 
manniſchen Meynung weiter nichts, als die Merkmale, die vom Bau, von der 
Stellung, die Figur, dem Umriſſe ihrer einzelnen Theile und endlich von der 
Geſtalt und dem Ausdrucke des Geſichts hergenommen werden konnen. Dieſe 
Merkmale aber ſind an dem gedachten Werke ſo wenig beſtimmend, daß ſie nicht 
nur keinen vollſtaͤndigen Beweggrund zur Winkelmanns Muthmaßung hergeben; 
ſondern auch nicht einmahl die vorhergehende Meynung entkraͤften. 

Endlich iſt auch die, in dem entſcheidendſten Tone vorgetragene, Behauptung 
des Visconti, (a) der dieſes Werk fuͤr einen Merkur erklaͤrt, noch bei weitem nicht 
entſcheidend, und rubet, den einzigen Umſtand abgerechnet, daß er eine Figur 
anfuͤhrt, die dem hier abgebildeten Kunſtſtuͤcke der Geſtalt und Stellung nach aͤhn⸗ 
lich iſt, und den Merkur mit all ſeinen Attributen vorſtellt, auf eben ſo ſchwachen 
Gruͤnden als die vorigen. 

Wir glauben, wegen der uͤber dieſen Gegenſtand noch immer herrſchenden 
Ungewißheit, der gegenwaͤrtigen Copie den alten Namen des Urbildes um ſo mehr 
laſſen zu muͤſſen, da es unter dieſer Benennung am meiſten bekannt iſt. 


Hercules 
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Dieſer bereits von der entfernteſten Vorzeit beſungene Held, in deſſen Schilderung 
die alten Dichter die uͤberſpannteſten Begriffe von Stärfe, Muth und ausharrender 
Standhaftigkeit gelegt haben, wurde fuͤr den Sohn der Alemene und des Zeps 
gehalten, welcher ſie in Abweſenheit ihres Gemahls Amphitryo (der, um den Tod der 
Bruͤder feiner Gattinn zu rächen, die in einem Treffen gegen die Teleboer geblie⸗ 
ben waren, dieſes Volk bekriegte) in Geſtalt ihres ſiegreich zuruͤckkehrenden 
Mannes taͤuſchte, und ihrer Umarmungen genoß. 


) Visconti, Museo Pio Clementino. 
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An dem Tage, an welchem Hercules von Alemenen gebohren werden ſollte, 
erklaͤrte Zeps vor der Verſammlung der Götter, daß ein Held an dieſem Tage 
aus dem Geſchlechte der Menſchen, welches von ihm abſtammte, zur Welt kom⸗ 
men wuͤrde, der uͤber alle ſeine Nachbarn herrſchen ſollte. 

Juno, deren Neid und Nachſucht bei dieſer Verheißung erwachte, war fos 
gleich auf Mittel bedacht, um die Erfuͤllung des Ausſpruches zu hindern. Sie be⸗ 
wog ihren Gemahl ſeine Worte durch den unverbruͤchlichen Eid der Götter zu be⸗ 
kraͤftigen, darauf verließ ſie den Götterſaal, und begab ſich nach Argos, wo die 
Gattinn des Sthenelus im ſiebenten Monate mit dem Euriſtheus ſchwanger gieng, 
deffen Geburt fie noch an demſelben Tage bewirkte, bie Geburt des Hercules bine 
gegen durch Hilfe der Parcen und der Göttinn Lucina verzögerte. Dann kehrte 
ſie, froh uͤber den Erfolg, in den Olymp zuruͤck, und ſprach triumphirend zum Ju⸗ 
piter: Der Held iſt ſchon gebohren, der uͤber die Argiver herrſchen ſoll; er iſt aus 
dem Geſchlechte der Menſchen, das von dir abſtammt, es iſt Euriſtheus, ein Sohn 
des Sthenelus, deſſen Vater Perſeus dein Erzeugter war. 

Hercules wurde alſo durch den unveraͤnderlichen Ausſpruch ſeines Vaters dem 
Euriſtheus unterworfen, und durch die unerſaͤtliche Rache der Juno ward er zu viele 
faͤltigen Leiden und Gefahren beſtimmt, von welchen er auch in ſeinen fruͤheſten 
Tagen nicht verſchont blieb. Denn als er einſt in der Wiege ſchlummerte, ſchickte 
Juno zwey Schlangen zu ihm, die ihn toͤdten ſollten, die aber Hercules mit feinen 
Haͤnden erdruͤckte. 

Zevs, der nicht weniger für die Erhaltung des Hercules ſorgte, als Juno 
auf deffen Zerftöhrung bedacht war, ſuchte mit Eifer an der Verherrlichung feines 
Sohnes zu arbeiten. Einſt hielt er ihn der Juno, die er ſchlafend fand, an den 
Buſen, und der Knabe fog die Goͤttermilch aus der Bruſt der unbewußten Here. 
Mit Ungeſtuͤm warf dieſe ihn beym Erwachen von (id), es entfielen ihr einige Tro⸗ 
pfen Milch, wodurch die Milchſtraße, die heilige Bahn der Götter entſtand. 

Die Bildung des Hercules ward den geſchickteſten Lehrern anvertraut, wel⸗ 
chen er auf den Befehl des Zevs durch den Mercur übergeben wurde. Er lernte 
die Tonkunſt vom Linus, einem Sohne des Apollo, die Kraͤuterkunde vom weiſen 
Chiron, und die Kriegskunſt von den größten Helden ſeiner Zeit. 

Als endlich Hercules unter den ſorgfaͤltigen Anleitungen ſeiner Lehrer die 
Fahre der Kindheit zuruͤckgelegt hatte, und in das Alter des Juͤnglings trat: fo bez 
gab er ſich an einen abgelegenen Ort, um ungeftöhrt über feine kuͤnftige Beſtim⸗ 
mung nachzudenken. Hier erſchien ihm auf einem Scheidewege die Wolluſt und 
die Tugend. Jene verhieß ihm ſorgenfreye, fröhliche Jugendjahre, wenn er ihren 
Rathſchlaͤgen folgte; biefe hingegen erklaͤrte ihm, daß er auf dem Pfade, den ſie 
ihn fuͤhren wollte, zwar Kummer und Arbeit ertragen muͤßte, daß aber am Ende 
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zieſes Pfades Ruhm und Unſterblichkeit ihn erwarteten. Hereules warf ſich der Tu⸗ 
zend in die Arme, und gelobte ihr jedem ihrer Winke, auch durch bie größten Ge» 
fahren, muthig zu folgen. ; 

Indeſſen ruͤckte die Zeit ſeiner harten Pruͤfungen heran. Juno hatte gegen 
ihn, ſelbſt in dem Gemuͤthe des Amphitryo Mißtrauen erregt, der ihn aus Arg⸗ 
wohn an den Hof des Euriſtheus ſchickte, um ihn von ſich zu entfernen. Hercules 
begab ſich nun nach Micene, wo ihm vom Könige jene gefahrvollen Unternehmun⸗ 
gen auferlegt wurden, die unter der Benennung der zwölf Arbeiten des Hercules 
bekannt ſind, und in folgenden wunderbaren Verrichtungen beſtanden: 

Einen gewaltigen Löwen, der fih in dem nemaͤiſchen Walde, unweit der Stadt 
Cleone in Achaja, aufhielt, und die ſchrecklichſten Verheerungen in der umliegen⸗ 
den Gegend anrichtete, erwuͤrgte er mit ſeinen Haͤnden, und zum Zeichen dieſes 
Sieges, trug er in der Folge die Haut des erdroſſelten Lowen um feine Schultern. 

Die vielköpfige Hidra, welche in den Suͤmpfen von Lerna bei Argos lebte, 
und die Eigenſchaft hatte, daß an der Stelle jedes ihrer abgeſchlagenen Köpfe 
plötzlich zwey neue hervorwuchſen, toͤdtete er nach einem langen Kampfe mit Huͤl⸗ 
fe ſeines Gefährten Jolas, der mit einem Feuerbrande die Wunden der Hidra zu⸗ 
brannte, und dadurch die Entſtehung friſcher Köpfe hinderte. 

Einen ungeheuern Eber, der ſich im erymantiſchen Gebirge aufhielt, ergriff 
er lebendig, und fuͤhrte ihn zum Euriſtheus nach Micene, der ſich, aus Furcht vor 
dem Thiere, in ein ehernes Faß verkroch. 

Die graͤßlichen Vögel des ſtymphaliſchen Sees, deren eherne Schnaͤbel und 
Klauen jede Ruͤſtung durchboren konnten, und denen die Dichtkunſt ſogar Lanzen 
ertheilt, die ſie nach ihren Feinden warfen, trieb er durch das Geraͤuſch einer 
Pauke, welche ihm Diang hiezu geſchenkt hatte, aus dem unzugaͤnglichen Sum⸗ 
pfe, und tödtete ſie mit ſeinen Pfeilen. 

Den Stall des eliſchen Kóniges Augias, in welchem dieſer drey tauſend Rin⸗ 
der ſtehen hatte, und der ſeit dreyßig Jahren nicht war gereinigt worden, reinigte 
Hercules, indem er den Fluß Alpheus hineinleitete, in einem einzigen Tage. 

Das goldene Wehrgehenk der Amazonenköniginn Hippolita, welches ihr der 
Kriegsgott ſelbſt geſchenkt hatte, eroberte Hercules nach einem heftigen Treffen, in 
welchem er die Königinn -felbft gefangen nahm, und trug die erkaͤmpfte koſtbare 
Beute zum Euriſtheus. í 

Den feuerſchnaubenden Stier, durch welchen Neptun, wegen einer vom Mi⸗ 
das ihm zugefuͤgten Beleidigung die Felder der Inſel Creta verheeren ließ, ergriff 
er lebendig, und fuͤhrte ihn nach Micene. 

Den thraciſchen König Diomedes, welcher ſe 
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ine feuerſchnaubenden Roſſe mit 


in ein Echo verwandelt, welche 
zu erreichen war. 
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Menſchenfleiſch nàbrte , tödtete er, 
genen, und trieb fie barauf hinweg. ， 

Über bie hoͤchſten Berge und ſteileſten Felſen bahnte er fih den Weg nach 
Iberien (S p anien), der aͤußerſten Graͤnze der, in der fruͤheren Zeiten der Grie⸗ 
chen bekannten Welt, um die beruͤhmten Heerden des Königes Gerion eines drey⸗ 
koͤpfigen Rieſen zu rauben, welche von dem Hirten Eurithion und dem zweyköpft⸗ 
gen Hunde Orthrus bewacht wurden. Auch dieſer Heerden bemaͤchtigte ſich Her⸗ 
cules, nachdem er ihre beiden Huͤter, und endlich auch den Gerion ſelbſt, der zur 


Rettung herbeygeeilet war, erſchlagen hatte, und trieb ſodann ſeinen Raub nach 
Griechenland. 


Auf den Befehl des Euriſtheus, ihm die goldenen, 
te, die von einem Drachen bewacht wurden, 
hohlen, gieng er nach Lixus in Mauritanien, in deſſen Nachbarſchaft die Dichter 


dieſen beruͤhmten Garten ſetzen, berauſchte den Drachen mit einem Getränke, tödte» 
te ibn fobann, und trug bie goldeneh Fruͤchte davon. 


Endlich führte er den Cerberus, den dreyköpfigen Waͤchter der Höllenpforte, 
en Theſeus, der mit ſeinem Freunde Piry⸗ 
tfübren wollen, aus dem Orcus befreyete. 


fütterte die Roſſe mit dem Körper des Erſchla⸗ 


der Venus geweihten, Fruͤch⸗ 
aus dem Garten der Heſperiden O zu 


Bon den übrigen Sbaten des Hercules, bie nicht mit dem Namen der Ar⸗ 
beiten benanut werden, ſind folgende die merkwuͤrdigſten. 

Auf dem Zuge nach Colchis, welchen er mit den Argonauten mitmachte, bie 
ihn zu ihrem Anfuͤhrer ernannt hatten, nahm er den Hylas, des Ceynes Sohn, 


einen ſchönen Knaben mit ſich. Als die Argonauten einſt wegen eines heftigen 
Sturmwindes nahe am Ufer des Meeres Anker geworfen hatten; ſtieg Hylas ans 
Land, um Waſſer aus 


dem nahen Fluſſe Aſchanius zu ſchoͤpfen. Die Nymphen, 
Töchter des Flußes, zogen den Knaben in den Strom hinab. Umſonſt ließ Hercu⸗ 
les von dem Rufe: Hylas! das Ufer ertönen, umſonſt durchſuchte er alle Gegen- 
den des Waldes, um ſeinen Liebling wieder zu finden; die Nymphen hatten dieſen 


5 den Namen Sylas ſtets wiederhohlte, und nie 


m et AS 


(5) Die Heſperiden Agle, 


Arethuſa und Heſperethu 
Bruders Atlas 
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y fte hatten die Aufſicht Aber die o 


bigen goldenen Früchte der Venus. 
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Darauf feste Hercules feine Reife fort, und kam nad Pergama, deffen Kö⸗ 
nig Laomedon den Neptun und Apoll, welche ihm Troja befeſtigen geholfen, um 
ihren verſprochenen Lohn betrogen hatte, und nun feine Tochter Hefione nach dem 
Ausſpruche des Orakels, um den Gott der Meere, welcher jenen den Frevel durch eine 
Überſchwemmung zu rächen drohte, zu beſaͤnftigen, an einen Felſen hatte ſchmieden 
laſſen, um fie einem Meerungeheuer preiszugeben. Hercules befreyete Hefionen 
durch die Ermordung des Ungeheuers; und als ihm Laomedon die, fuͤr die Ret⸗ 
tung ſeiner Tochter verſprochenen Pferde verweigerte: ſo erſtuͤrmte er Troja, thdtete 
den Laomedon, und vermaͤhlte Heſionen mit ſeinem Begleiter Telamon, welcher 
zuerſt die Mauern der Stadt erſtiegen hatte. 

Den Rieſen Antäus einen Sohn der Erde und König Libiens, welcher die 
Fremden mit ihm zu ringen zwang, ſie in dieſem Kampfe erwuͤrgte, und ihre 
Köpfe um feine Wohnung aufpflanzte; deſſen ungeheuere Kraͤfte, ſo oft er im 
Ringen feine Mutter beruͤhrte, fid) vergrößerten, hob Hercules von der Erde auf, 
und erdruͤckte ihn an ſeinem Buſen. 

Dem Rieſen Cacus, welcher ihm einige Rinder geſtohlen hatte, tödtete er mit 
der Keule, und trieb darauf die entwandten Stiere aus der Hoͤhle, in welche ſie der 
Raͤuber ruͤckwaͤrts hineingezogen hatte, um den ſuchenden Hercules durch die verkehr⸗ 
ten Spuren in Verwirrung zu bringen. — Aus Erkenntlichkeit fuͤr die gaſtfreundli⸗ 
che Aufnahme, welche er in dem Haufe des Königs Admet genoſſen hatte, für deſſen 
Erhaltung feine Gemahlinn Alcefte freywillig ihr Leben aufgeopfert hatte, hohlte er 
dieſe aus dem Reiche der Schatten, und fuͤhrte ſie ihrem Gemahl in die Arme zuruͤck. 

Den Prometheus, welcher wegen Entwendung des Sonnenfeuers in dem 
Tartarus an einen Felſen gekettet war, wo ihm ein Geyer unaufhörlich an der 
Leber nagte, befreyete er mit Jupiters Einwilligung von ſeinen Leiden, indem er 
den Geyer erſchoß: worauf fi) die Bande von ſelbſt löſten. : 

In Caledonien verliebte er fih in die Dejanira, eine Tochter des Königs 
Dneus, welche bereits an den Flußgott Achelous verlobt war; dieſen uͤberwand 
Hercules, und erhielt Dejaniren zum Preiſe des Sieges. Als nun Hercules mit 
ſeiner errungenen Gattinn an den Evenus gekommen war: ſo erboth ſich der an 
dem Geſtade dieſes Flußes wohnende Centaur Neſſus, Dejaniren uͤber den Strom 
zu tragen; Hercules willigte in das Anerbiethen: allein als er ſah, daß der Cen⸗ 
taur mit Dejaniren entfliehen wollte: ſo erſchoß er ihn mit einem ſeiner vergifte⸗ 
ten Pfeile. Um ſeinen Tod zu raͤchen, gab der ſterbende Centaur eine Handvoll 
von feinem, Blute Dejaniren zum Geſchenk, mit ber Verſicherung, daß fie ihren 
Gemahl auf immer feſſeln, und von fremder Liebe wuͤrde abhalten können, wenn 
ſie mit dieſem Blute ein genau auf den Körper paſſendes Gewand beſtriche, und 
es ihm als ein Geſchenke von ihr tragen ließ? Dejanira, welche in der Folge ei⸗ 
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ferſichtig über die Zuneugung wurde, die Hercules für die junge Jole aͤußerte: 
glaubte nun zu jenem unſeligen Mittel ihre Zuflucht nehmen zu muͤſſen: und 
ſchickte ihrem Gatten das vorgeſchlagene, mit dem vergifteten Blute des Centaurs 
beſtrichene Kleid. Sobald nun Hercules dieſes tödliche Geſchenk angelegt hat⸗ 
te: fo drang das Gift in feinen Körper, und verurſachte den peinlichſten Schmerz 
in allen ſeinen Gliedern; und als er ſah, daß alle Mittel zur Rettung vergebens 
waren: ſo ließ er ſich von ſeinem, mit Dejaniren, gezeugten Sohn auf den Berg 
Ota fuͤhren. Hier beſtieg er den Scheuterhaufen, von deſſen Flammen ſein Geiſt, 
der Huͤlle durch das Feuer entledigt, die ihn an die Schickſale der Sterblichen geket⸗ 
tet hatte, ſich zum Olymp emporſchwang, und ſeinen Sitz unter den unſterblichen 
Göttern nahm. Homer hat die Leiden, Thaten und Vergbtterung des Hercules 


in folgender Hymne beſungen: i 
folg er ina Trefflichſter, irdiſcher Sohn des wolkentruͤbenden 
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Gottes, 

Dir, dem Alemene den Bevs gebar pe eds 
1 Thebe, 

Dir erfóne mein Lied! Euriſts dich beh errſchen⸗ 

5 der Wille 

Trieb dich in Landen umher; auf unermeßlichen 
Meeren 

Trieb fein Geheiß dich umher. Unzählige, göttli⸗ 
che Thaten, 

Ubteft mit Tugend und Kraft; ertrugſt unzählige 
Leiden. 

Endlich erfreueſt du dich der Wohnung der himm⸗ 


liſchen Götter. 


Ewig mit Heben vereint, der Göttinn der bluͤhen⸗ 
: den Jugend, 
Herrſcher! fey mir gegrüßt. Verleih mir Tugend 

und Wohlfarht. 
Homers Hymne an den Hercules. 


Das vortreffliche Werk der Kunſt, welches auf dem hier beiliegenden Kupfer 
abgebildet iſt, ſtellet den Hercules auf ſeine Keule, wie auf das Sinnbild ſeiner ſich 
bewußten großen Thaten geſtuͤtzt, und von ſeiner gefahr⸗ und muͤhevollen Arbeit 
ausruhend vor. Die lebhaften, kraftvollen Züge des Geſichtes, der uͤber den gan⸗ 
zen Körper verbreitete hohe Grad von Staͤrke, der in jeder Anſicht aͤußerſt richtig 
erſcheinende und in feſten kuͤhnen Zuͤgen beſtehende Umriß, die mit ſo vieler Ein⸗ 
ſicht berechnete Schwingung, welche in der Oberflaͤche der Muskeln und in den, fie 
verbindenden ſtark geſenkten, Vertiefungen herrſcht, und durch welche der Kuͤnſtler 
Schönheit und eine hohe Förperliche Kraft fo glücklich vereinbaret hat, endlich bie 
Harmonie und das ſchöne Verhaͤltniß des Ganzen zu ſeinen Theilen, machen dieſes 
Werk zu einem der ſchaͤtz cke der Kuͤnſte der grauen V 


se 


3 i SERIY 


rzeit. 


IUE 


ER con 


DL 


Venus, 
m C7;,995859090085977) 15 Ss d S S S de 
Denus, Aphrodite, (von ‘Agoos Schaum) Góttinn der Liebe, Schönheit und 


Freude, war eine Tochter des Meeres, welches von dem Blute des 


entmannten 


Uranus 
ler fiel 
len an d 
ter untet 
unter ci 
darauf ? 
tinn gefi 
fign, © 
heygeſell 
worfen, 
ſich nicht 
und Un 
Gittin 
häßliche 
welche u 
S os fe Bulk 
* ( Sol. € 
ſogleich 


En PO MET 
4 | 
rer zu 


e? 
yN 
Augen 
unb da 
fernte. 
gelegtet 
nachrich 
gen den 
herbey. 
die ſpöt 
der m 
Genugt 
Vulkan 
d 
und de: 
Monis 
die lan 
fie dran 
berwan 
ner Lei 


| (9) (as) 37 
Uranus geſchwaͤngert, diefe reizvolle Göttinn unweit ber Inſel Cythere gebar, deren 
ufer fie fiH, von ſanft wehenden Zephyren begleitet, näherte, und darauf von ben Wal- 
len an die Kuͤſte Cypers getragen, hier zuerſt den Erdeboden beruͤhrte, welcher Kraͤu⸗ 
ter unter ihren ſanften Fuͤßen erzeugte. Bei ihrer Ankunft ſtellte ſie ſich furchtſam 
unter einen Myrthenbaum, wo ſie von den Horen gebadet und geſchmuͤckt, und 
darauf von ihnen in den Olymp gebracht wurde. Durch die Reize der jungen Goͤt⸗ 
tinm gefeſſelt, wuͤnſchte fich jeder der unſterblichen Götter fie als Gattinn zu Des 
figen, es wurden ihr vom Zevs die Grazien zu unzertrennlichen Begleiterinnen 
beygeſellt, und das weitumfaſſende Gebieth der Liebe ward ihrer Herrſchaft unter⸗ 
(Diana, Veſta und Minerva ausgenommen) 
dieſelbe Macht, mit welcher ſie die Sterblichen 
und Unſterblichen gebietheriſch lenkte, herrſchte eben ſo unwiderſtehlich uͤber die 
Göttinn der Liebe ſelbſt, und ließ fie fo manche Untreue an ihrem Gemahl, dem 
haͤßlichen, hinkenden Vulkan begehen, wovon ihre Liebesbegebenheit mit dem Mars, 
welche uns Homer erzaͤhlt (a) beſonders merkwuͤrdig iſt: Mars hatte in dem Hau⸗ 
ſe Vulkans eine verliebte Zuſammenkunft mit der Venus, welches vom Helius 
(Sol. Sonne) der ſie beobachtet hatte, dem Vulkan hinterbracht wurde, der 
ſogleich für die erlittene Beleidigung ſich an der Untreuen und an ihrem Verfuͤh⸗ 
rer zu raͤchen beſchloß. In dieſer Abſicht verfertigte er ein kuͤnſtliches, ſelbſt den 
Augen der Götter unſichtbares Netz, mit welchem er das Bett der Venus umzog, 
und darauf unter dem Vorwande einer Reiſe nach Lemnos, ſich von Hauſe ent⸗ 
fernte. Die Verliebten durch das verſtellte Vorgeben getaͤuſcht, fielen in die ihnen 
gelegten Fallſtricke; Vulkan von dem Erfolge ſeiner Liſt durch den Helius be- 
nachrichtiget, kehrte nun nach Haufe zuruͤck, und rufte durch die lauteſten Kla⸗ 
gen den Apollo, den Mercur und den Neptun zu Zeugen ſeiner Beſchimpfung 
herbey. Die Götter beluſtigten ſich uͤber den Vorfall, und einer von ihnen fuͤgte 
die fpöttifche Bemerkung hinzu: der ſchlechte Streich ſey nicht gut ausgefallen; 
der Langſame habe dabei den Schnellen ereilt. Auf das Verſprechen Neptuns, die 
Genugthuung fuͤr den Mars zu leiſten, falls ſie dieſer verweigern ſollte, befreyete 
Vulkan die Gefangenen aus ihrem Verhafte. 

Die zaͤrtlichſte Liebe hegte Venus fuͤr den Adonis, einen Sohn der Myrrha 
und des Cyniras. Nach einem lange mit der Göttinn gepflogenen Umgange, hatte 
Adonis das Ungluͤck, von einem Eber tödlich verwundet zu werden. Beaͤngſtigt uͤber 
die lange Abweſenheit ihres Geliebten, ſuchte ihn Venus an allen Orten des Waldes; 
fie drang durch Doruhecken und Roſenbuͤſche, wodurch ihre weißen Stoffe in rothe 
verwandelt wurden. Endlich fand fie ihn erblaßt, vergoß baufige Thraͤnen uͤber ſei⸗ 
ner Leiche, und verwandelte dieſe in eine Anemone. 
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In ber Geſtalt einer phrygiſchen Hirtinn erſchien fie dem Anchiſes, welcher 
in ſeinem Zelte die Leyer ſchlug, und unter dem Vorgeben, daß ihr Mercur das 
Verſprechen gegeben haͤtte, daß ſie die Gemahlinn des Anchiſes werden ſollte, be⸗ 
wog ſie ihn zum Genuß der Liebe, und gebar von ihm den Anaͤas. 

Die übrigen Kinder, welche aus ihren Liebes verbindungen entſtanden, mae 
ren Eros und Anteros (die Liebe und Gegenliebe, nebſt der Harmonia, welche ſie 
vom Mars, Hymen und Priapus, die ſie vom Bachus, Hermaphroditus, welchen 
ſie vom Mercur und Golgus, den ſie vom Adonis gebar. 

Einige Dichter machen einen Unterſchied zwiſchen der Venus Urania oder 
der himmliſchen, der Tochter des Meeres und einer andern, deren Eltern Jupi⸗ 
ter und Dione waren. Jene halten fie für die Gdttinn der reinen, auf die Vorzuͤge 
D ein sed 4 1 n Liebe; dieſer hingegen ertheilen fie die Herrſchaft 

Von den meiſten aber werden beyde 
ne pho Gottheit gehalten. 

In den Abbinden gen wird Venus meiſten 
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tens bloß, ober auch manchmal zum 

und leicht befi 5 Ihr Haupt wird oft mit einem aus Roſen 

en 2 oder auch mit einer as nen Krone geſchmuͤckt; welches letz⸗ 

r$ jüglich zei den Bildern der Venus Urania beobachtet ge Auch ftebt 

man ie bes einem mit Schwaͤnen, Tauben ober Sperlingen beſpannten Wagen 
; Grwüpatid ch iff ihr Cupido zur Seite. 

An unzaͤhligen Orten waren ihr Tempel errichtet, wo ihr Tauben, und Roſen 
zum Opfer gebracht wurden. Der größten Verehrung aber genoß ſie in Sicilien 
und zu Paphos auf der Inſel Cypern, welches ihr Liel blingsaufenthalt war. 

Die Vorzuͤge des Originals von dem hier beigefuͤgten Kupferſtiche, wel⸗ 
ches ſich in der Galerie von Florenz befindet, und unter dem Namen der medicaͤi⸗ 
ſchen Venus bekannt ift, machen es unſtreitig zu einem der vortrefflichſten Erzeug⸗ 
niſſe des Kunſtgenies der Alten, welches hier in Erfindung der idealen Schoͤnheit die 
aͤußerſten Graͤnzen der Möglichkeit erreicht zu haben ſcheint. Die unnachahmliche 
Meiſterhand wußte in dieſem göttlichen Bilde nicht nur den kalten Marmor zu be⸗ 
ſeelen: ſie wußte ihn auch zugleich durch eine, bis zum Taͤuſchen, richtige Darſtel⸗ 
lung der Außerungen ſanfter, froͤhlicher, und nie durch Schmerz; geftöhrter feli- 
ger Empfindungen zum glücklich: en Leben zu befecten. 
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Venus aus dem Baade. 
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den nicht an die Seite gefegt zu werden: indeſſen behauptet es demungeachtet, we⸗ 
gen der vortrefflich ausgefuͤhrten Darſtellung eines aͤußerſt fhonen Ideals, billig 
eine ausgezeichnete Stelle unter den unerreichbaren Meiſterſtuͤcken des Alterthums, 
und iff ganz der Vorſtellung der Górtinn Cytherens würdig, 

Die mit gütiger Hand, mit holder, reizender Anmuth, 

Laͤchelnd uns liebliche Gaben ertheilt, mit ſegnender Milde 

Lächelnd uns liebliche Blumen erzeugt. 
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Cator und Pollux. 
CA SSeS Soe Sasa yw 17 ee F2 
Dic Lebenszeit dieſer lacedaͤmoniſchen Helden, deren Thaten die Phantaſte der 
fruͤheren griechiſchen Dichter, welche zugleich die aͤlteſten Geſchichtſchreiber ihres 
Vaterlandes waren, aus ihrem bekannten Triebe einen blendenden Glanz uͤber die 
Geſchichte ihrer Nazion zu verbreiten, in den Schleyer des Fabelhaften gehuͤllt 
hat, faͤllt nach der gewoͤhnlichſten Annahme in das dreyzehnte Jahrhundert vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung. Muthmaßlich waren ſie Söhne des ſpartaniſchen 
Königes Tyndarus, von welchem fie auch oft den Namen Tyndariden fuͤhren. Die 
Einbildungskraft der Dichter hat, nach der mannigfaltigen Beſchaffenheit ihres 
augenblicklichen Beduͤrfniſſes, die Abſtammung dieſer vergotterten Zwillinge verſchie⸗ 
den angegeben. Nach dem Homer, dem Steſichorus und einigen andern waren ſie 
beide vom Jupiter mit der Leda, der Gemahlinn des Tyndarus erzeugt, und wer⸗ 
den auch deswegen von obigen Dichtern Dioskuren (Arorssgoı), Jupiters Söhne ge⸗ 
nannt; nach dem Pindar hingegen waren, von den zu gleicher Zeit zur Welt ge⸗ 


brachten Kindern der Leda Caſtor und Clitemneſtra vom Tyndarus, Helena und 
Pollux aber vom Jupiter gezeugt, weswegen auch nur die beyden Letzten unſterb⸗ 
lich waren. 

Heldenmuth, Geſchicklichkeit im Kampfſpiele und gegenſeitige Liebe waren 
es, welche das Andenken der Tyndariden bei der Nachwelt verewigten, und reich⸗ 


lichen Stoff zu Lobgeſaͤngen hergaben, die jaͤhrlich an ihrem Grabhuͤgel bei öffent⸗ 
licher, zur Verherrlichung ihres Ruhmes angeordneter Feyerlichkeit geſungen 


wurden. 
$2 
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Die fruͤheſten Beweiſe ihres Heldenmuthes gaben fie auf dem Zuge ber Ar⸗ 
gonauten, auf welchem ſie den Jaſon begleiteten. Auf dieſem Zuge war es, wo 
Pollux den Amykus, welcher die Fremden hohnſprechend zum Ceſtuskampfe bere 
ausforderte, in dieſem Kampfe erlegte, und auf dieſem Zuge iſt es auch, wo wir 
den erſten Grund der Erhebung des Caſtor und Pollux zu Schusgdttern der Schif⸗ 
fahrt finden, welches folgender war: Bei einem heftigen Sturme, der die Argo⸗ 
naute überfallen hatte, erſchienen, als der Wind fid) zu legen anfieng, über den 
Haͤuptern der Tyndariden zwey lodernde Flammen, welche, bei vorausgeſetzter 
wahren Erzaͤhlung, nichts anders, als die auf einem Sturm nicht ſelten ſich ereig⸗ 
nende, unter dem Namen des St. Elmsfeuers bekannte Erſcheinung war, die durch 
bie Entzündung bbliger Duͤnſte hervorgebracht wird, und die in jenem uralten, we- 
gen gaͤnzlichen Mangels an Kenntniſſen, zum Aberglauben aͤußerſt geneugten Zeit⸗ 
alter, ſehr leicht den Gedanken erweckten, daß jenes Ereigniß, welches die ein⸗ 
tretende Meeresſtille, und mit ihr die Rettung aus der augenblicklichen Lebensge⸗ 
fahr verkuͤndete, wegen des Umſtandes, daß die Flammen uͤber den Haͤuptern des 
Gaffor und Pollux erſchienen waren, ein unverkennbares Zeichen ihrer göttlichen 
Abſtammung und der ihnen zu verdankenden Hülfe wares ein Begriff, der febr 
leicht in den andern uͤbergieng: daß nehmlich jene phosphoriſche Erſcheinung wohl 
nichts anders ſeyn konnte, als die, in Geſtalt lodernder Flammen den ſturmleiden⸗ 
den Seefahrern zur Rettung erſcheinenden, oder nach dem Homer, die auf ſchim⸗ 
mernden Flügeln herbeyeilenden Tyndariden (*). 

Nach ihrer Rückkehr vom Argonautenzuge erſtuͤrmten fie die athenienſiſche 
Stadt Aphidnaͤ, und befreyeten nicht nur ihre vom Theſeus dahin entfuͤhrte Schwe⸗ 
ſter Helena: ſondern bemaͤchtigten ſich auch zugleich der Mutter des Entfuͤhrers, die 
nun als Sklavinn Helenen bedienen mußte. 

Caſtor und Pollux waren als Sieger in Kampfſpielen, jener im Wettrennen 
zu Pferde dieſer im Ringen und im Ceſtuskampfe beruͤhmt, auch waren ſie es nicht 
weniger im Wettfahren, weswegen Pindar den Caſtor den Lenker des goldenen 
Wagens und den geſchickteſten Wettfahrer von Lacedaͤmon nennt. 

Dieſer letzte Umſtand ſcheint der eigentliche Beweggrund geweſen zu ſeyn, 
warum die Dichter die Dioſcuren von dem Mercur und der Juno mit Pferden be⸗ 
ſchenben ließen, von welchen die des erſten Phlogeos und Harpagos, und die der 
zweyten Exalithos und Kyllaros genannt wurden. 
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Kad dem eben’ angeführten Dichter wurde Caſtor in dem Augenblicke, als 
er in einem hohlen Baume auf den Lynceus lauerte, um ihm feine Rinderheerden 
wegzutreiben, von deſſen Bruder entdeckt, und darauf von beyden uͤberfallen und 
getödtet. Andere hingegen erzaͤhlen, er habe mit ſeinem Bruder die Braͤute des 
Idas und Lynceus entfuͤhren wollen, und ſey in einem dadurch entſtandenen 
Gefechte vom Idas tödtlich verwundet worden; darauf habe Pollux die beyden 
Bruͤder bis zum Grabe ihres Vaters Apharetus verfolgt, wo fie (id) wieder zur 
Gegenwehr geſtellt, und den Grabſtein ihres Vaters ihrem Feinde auf die Bruſt 
geworfen, dieſer aber, ohne dadurch in ſeinem Angriffe gehemmt zu ſeyn, habe 
den Lynceus mit einem Pfeile getödtet, und gleich darauf fey Idas durch den Done 
ner des Jupiters erſchlagen, und die Körper beider getbbteten Bruͤder vom Blitze 
verzehrt worden. Nach dem gerochenen Falle des Caſtor ſey Pollux zu diefem zu⸗ 
ruͤckgekehrt, den er, mit dem Tode ringend, gefunden, ihn mit häufigen Thraͤnen 
beweint, und den Jupiter um die Erhaltung ſeines Bruders, oder um das Ende 
ſeines eignen Lebens gebethen habe; worauf Zevs durch das Flehen und den Schmerz 
ſeines Erzeugten bewogen, ihm die Wahl gelaſſen, entweder mit Minerva und Mars 
gleiche Ehre im Olymp zu genießen, oder die Unſterblichkeit mit dem Caſtor zu 


hr 
theilen. Pollux habe mit Freuden das Letzte gewaͤhlt, dann ſeinem verſcheidenden 
Bruder die Augen zugedruͤckt, und ſey mit ihm zugleich in die Unterwelt hinab⸗ 
geſtiegen, um mit ihm vereint fuͤr die ganze Zukunft wechſelweiſe einen Tag im 
Reiche der Schatten zu wohnen, und den andern in Geſtalt eines wohlthaͤtigen 
Geſtirnes am Himmel zu leuchten, „auf deſſen holdſeligen Wink, wie Horaz ſagt, 
die beſtuͤrmten Wogen entkraͤftet den Felſen hinabſinken, die Winde ſich legen, das 
Gewölke ſich verzieht, und die drohenden Fluthen ſich im Meere beruhigen“ ()). 
Es waren dem Caſtor und Pollux viele Tempel und Altaͤre geweiht, und be⸗ 
ſonders von Geefabrern wurden ihnen weiße Laͤmmer, entweder zum Danke nach 
uͤberſtandener Gefahr, oder um ihren Schutz fuͤr die Zukunft zu erflehen, geopfert. 
Auch hielt man ſie fuͤr mächtige Schutzgöͤtter in jedem andern gefaͤhrlichen 
Umſtande, und ſtellte ſie ſich als ſolche in Geſtalt zweyer Súnglinge mit glaͤnzender 
Bewaffnung, auf weißen Pferden, und mit einem Sterne oder einer kleinen Flam⸗ 


me uͤber dem Haupte eines jeden vor. 
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Sie waren Schutzgottheiten von Sparta, und theilten mit dem Mercur und 
Hercules bie Aufſicht über die olympiſchen Kampfſpiele. i 

Die frühefte ſinnliche Vorſtellung der Dioscuren beſtand in zwey einfachen 
Hölzern, die man in einer kleinen Entfernung gleichlaufend neben einander fien- 
te. In ſpaͤteren Zeiten bildete man ſie gewohnlich neben einander entweder reitend 
oder ſtehend, und jeden ein Pferd am Zuͤgel haltend ab; auch findet man ſie ohne 
Pferde vorgeſtellt, in welchem Falle man den rechten Arm des einen auf den 
Schultern des andern ruhen ficht. 

Auf manchen Abbildungen findet man den Pollux ohne ſeinen Bruder, wie 
3. B. auf einem römiſchen, nach hetruriſcher Manier, gearbeiteten Gefaͤße, welches 
Winkelmann in ſeiner Geſchichte der Kunſt anführt, und auf dem Pollux Amicus 
und Minerva vorgeſtellt ſind. 

Ein beſonderes Merkmal, welches man dem Pollux oft in alten Denkmaͤ⸗ 
lern ertheilt, ſind die ſogenannten Pancratiaſten⸗Ohren, bie fic) dadurch von der 
gewöhnlichen Form unterſcheiden, daß der aͤußere Rand des Ohres flach gedruͤckt, 
das Übrige ſo zuſammengezogen iſt, daß das Ganze dadurch weit enger wird, als 
es nach dem natürlichen Verhaͤltniſſe feon folte. 

Gegenwaͤrtiges Stuͤck, welches den Pollux ſtehend und ein Pferd an dem 
Zuͤgel haltend vorſtellt, iſt, vermuthlich weil es mit dem folgenden zu einer ſym⸗ 
metriſchen Verzierung beſtimmt war, von ihm faſt durch nichts unterſchieden. 
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Dieſe Bildſaͤule, welche, ſo wie die vorhergehende, nach der Meynung des Maffei 
unter der Regierung Conſtantins aus Alexandria nach Rom gebracht wurde, ſtellet 
den Caſtor als Roſſebaͤndiger vor. Beyde ſtehen auf dem Vorhofe des Capitoliums, 
und verdienen in ausgezeichnetem Grade die Bewunderung der Kenner, die ſte bis⸗ 
her noch immer behauptet haben. 
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Sabina eine Nichte Trajans wurde durch die Vermittelung der Plotina, ſei⸗ 
ner Gemahlinn, mit dem Hadrian vermaͤhlt, welchem dieſe die Thronfolge ih⸗ 
res Gatten zu verſchaffen ſuchte. 

Dieſe durch herrſchſuͤchtige Abſichten geknuͤpfte Verbindung war für beyde 
Vermaͤhlte eine unverſtegbare Quelle von Mißvergnuͤgen und quälenden Kraͤn⸗ 
kungen, welche beſonders die Sabina trafen, und endlich bey ihr in einen ſo ent⸗ 
ſchiedenen Haß gegen ihren Gemahl ausbrachen, daß ſie oft ganz laut er⸗ 
klaͤrte: fie wuͤnſchte fid Gluͤck ihm keinen Sohn gebohren zu haben: weil ſie 
hätte fürchten muͤſſen, daß dieſer eben fo 693 als fein Vater geworden wäre. Ha⸗ 
drian, deſſen Unzufriedenheit ſo weit gieng, daß er ſeinen Vertrauten ſehr oft die 
Verſicherung gab: er wuͤrde ſich, in gemeinem Stande, ohne Bedenken von ſeiner 
Gattinn haben trennen laſſen, beobachtete gegen fie, ſelbſt offenbar, ein ſo aͤußerſt 
kraͤnkendes Betragen, daß bey ihrem Tode die Muthmaßung entſtand, ſie waͤre 
entweder von ihrem Gemahl vergiftet worden, oder ſie haͤtte ſich aus Verzweif⸗ 
lung ſelbſt das Leben genommen. 

Das Bildniß dieſer Kaiſerinn, welches fid) gegenwärtig zu Rom in dem. 
Mufeo Pio Clementino befindet, und deffen Vorſtellung wir in dem hier beygefuͤg⸗ 
ten Kupferſtiche liefern, erhaͤlt ſchon dadurch eine nicht wenig vortheilhafte Em⸗ 
pfehlung, daß es in einem Zeitpunkte verfertiget wurde, in welchem ſich die fine 
fte, durch den unermuͤdeten Eifer eines Kaiſers unterſtuͤtzt, der ſie nicht nur 

ſchaͤtzte und liebte: fonbern fie auch in ihrem ganzen umfange kannte, und ſelbſt 
das Talent des Malens und Bildhauens in einem ausgezeichneten Grade beſaß, 
ſich ſo ſehr jener Vollkommenheit naͤherten, die ſie unter Alexander dem Großen 
erreicht hatten, daß der Aufmerkſamkeit eines Kenners, bey Beobachtung der 
Werke aus den Zeiten Hadrians, der in ihnen herrſchende reine Geſchmack der 
alten griechiſchen Kunſt, unmöglich entgehen kann. 
Allein auch ohne Ruͤckſicht auf dieſen Umſtand zu nehmen, enthaͤlt dieſes 
Werk ſo viele empfehlende Vorzuͤge, daß es in jedem Betracht nicht nur den beß⸗ 
ten Kunſtſtuͤcken an die Seite geſetzt zu werden vollkommen verdient: ſondern auch, 
wegen der aͤußerſt ſchoͤnen Vollendung und beſonders wegen ſeiner vortrefflichen 
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Bekleidung, in welcher der mannigfaltige, geſchmackvolle und immer mit der 
genaueſten Richtigkeit gearbeitete Faltenſchlag, der ungeachtet der häufigen Bie- 
gungen, welche durch die Beſchaffenheit des Gewandes beſtimmt werden, dennoch 
den Umriß des Körpers, beſonders an ſeinen Haupttheilen, ſo deutlich bezeich⸗ 
net, daß ſie ihn wie durch einen Flor durchſcheinen laſſen, dem nachahmenden 
Kuͤnſtler eines der ſchͤnſten Muſter in dieſem Theile der Kunſt darbiethet. 

Die Alterthumskundigen find darüber beynahe einig, daß dieſes Kunſt⸗ 
ſtuͤck wirklich die Sabina vorſtelle, obgleich die Veranlaſſung zu dieſer Mey⸗ 
nung keine andere geweſen zu ſeyn ſcheint, als daß es an dem Begraͤbnißorte 
Hadrians, der jetzigen Engelsburg ausgegraben wurde, und mit der Stola, 
dem Oberkleide der vornehmen Frauen Roms, vorgeſtellt iſt. Daß es uͤbrigens 
keine mythologiſche Vorſtellung fegn könne, dieſes beweiſet der gaͤnzliche an er⸗ 
klaͤrenden Attributen zur Genuͤge. 

Diejenige von den gewoͤhnlichen allegoriſchen Abbildungen, mit welcher es 
am meiſten uͤbereinkömmt, und die es, ohngeachtet der obigen Meynung, den⸗ 
noch vorſtellen könnte; iſt die Schamhaftigkeit; welches einen nicht geringen Grad 
von Wahrſcheinlichkeit dadurch erhaͤlt, daß eine Abbildung dieſer Tugend auf 
mehreren alten Denkmuͤnzen zu ſehen iſt, welche der hier beſchriebenen Bildſaͤule 
an Stellung und Bekleidung vollkommen gleicht, und mehrerer Deutlichkeit 
wegen, die Aufſchrift Pudicitia, führt. 
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Veturia, die Gemahlinn des Marcius lebte in jenem jugendlichen Zeitalter Roms, 
in welchem der kraftvolle Geiſt ſeiner Buͤrger, der rohen Sitten des Hirtenle⸗ 
bens noch nicht entwöhnt, der Richtung heftiger Eindruͤcke ohne Unterſuchung 
unaufhaltſam folgte, und unbiegſamer Eigenſinn über das noch dunkle Gefuͤhl der 
Pflichten nicht ſelten zum Nachtheile des Vaterlandes ſiegte. 

Fruͤhzeitig verlor Veturia ihren Gemahl, nach deſſen Tode ſie die Erziehung ih⸗ 
res einzigen von ihm erzeugten Sohnes des jungen Marcius ganz allein beforgte. 
Dieſer, deſſen Liebe fuͤr ſeine Mutter in jeder Lage ſeines Lebens ohne Graͤnzen 
war, der ihren Beyfall für den ſchöͤnſten Lohn jeder feiner loͤblichen Bemuͤhungen 
hielt, der ſich bereits in ſeiner erſten Jugend durch Maͤßigkeit, Heldenmuth und 
Gerechtigkeitsliebe auf eine ruͤhmliche Art auszeichnete, würde die hoffnungsvol⸗ 
len Erwartungen, welche durch dieſe vortrefflichen Eigenſchaften erzeugt wurden, 
vollkommen erfuͤllt haben: wenn das zu wenig entwickelte Gefuͤhl ſeiner Pflichten, 
maͤchtig genug geweſen waͤre, ſeine rohe Eitelkeit zu beſiegen, welche endlich das 
Elend der Seinigen, das Ungluͤck ſeines Vaterlandes und ſein eigenes Verder⸗ 
ben zur Folge hatte. 

In ſeinen früheften Jugendjahren widmete er ſich den Waffen, welches zu 
ſeiner Zeit der heiligſte und faſt der einzige Beruf jedes römiſchen Buͤrgers war. Aus 
jedem Treffen, dem er beywohnte, kehrte er entweder mit einem Ehrenkranze oder 
mit anderen fuͤr ſeine erwieſene Tapferkeit erhaltenen Belohnungen zuruͤck, die er 
um ſo eifriger zu erringen ſuchte: weil ſie von den Freudenthraͤnen ſeiner Mutter 
begleitet wurden, welches er für den hoͤchſten Grad der Gluͤckſeligkeit hielt, gleich 
dem Epaminondas, der jenen Augenblick den gluͤcklichſten ſeines Lebens nann⸗ 
te, wo ſeine Eltern Zeugen ſeines Sieges bey Leuctra geweſen waren. 

In einem Kriege gegen die Bolster bemaͤchtigte fid) Marcius durch einen gluͤck⸗ 
lich zuruͤckgeſchlagenen Ausfall, der Stadt Corioli, welche Eroberung ihm den 
Namen Coriolan erwarb, und zugleich das letzte ſeiner Verdienſte ums Vater⸗ 
land war. 

Die unmenſchlichen Behandlungen, welche ſich die Wucherer gegen das, 
durch immerwaͤhrenden Krieg in Schulden gefanfene römiſche Volk erlaubten, 
und denen die Geſetze nicht Einhalt thaten, hatten endlich eine Empörung gegen 
den Senat zur Folge, wodurch derſelbe einen betraͤchtlichen Theil ſeiner bisheri⸗ 
gen Gewalt verlor. Unmöglich konnten die Patricier ein Opfer verſchmerzen, 
wodurch ihr Anſehen beſchraͤnkt und ein Theil ihrer Macht in die Haͤnde der Tris 
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bunen gerieth, welche ſich das Volk ſelbſt wählen durfte, und durch deren Wider. 
ſetzlichkeit oft die Ausführung der wichtigſten Beſchluͤße des Senates gehindert 
wurde. Jeder Umftand mußte alfo den Patriciern erwuͤnſcht vorkommen: ſobald fie 
in demſelben die Wahrſcheinlichkeit erblickten, durch ihn zu dem verlornen Theil 
ihrer Wuͤrde wieder zu gelangen. Endlich ereignete ſich ein Zufall, der ihnen 
dieſen Erfolg vollkommen zuzuſichern ſchien. Dieſes war ein außerordent⸗ 
licher Getreidemangel, welcher bald auf jene buͤrgerlichen Unruhen folgte, 
und von welchem wahrſcheinlich die Urſache der vernachlaͤßigte Ackerbau war. 
Nach langem, vergeblichem Streben dem Uebel welches bereits in hohem Grade 
herrſchte, abzuhelfen, gelang es endlich den Bemuͤhungen des Senates eine 
betraͤchtliche Zufuhr von Getreide aus Sicilien zu erhalten. Als nun uͤber die 
Art der Vertheilung dieſes Getreides berathſchlagt wurde: fo glaubten einige 
Senatoren unter welchen auch Coriolan war, bey dieſer Gelegenheit ihre 
Abſichten ohne Zuruͤckhaltung ufern zu dürfen, Dieſer erklärte fid) ſogleich in 
den heftigſten Ausdruͤcken gegen die neuliche Empörung des Volkes und die Er- 
trotzung folder Bedingniſſe, die den Senat herabgewuͤrdigt haͤtten, und machte 
endlich den Vorſchlag: das Getreide nicht eher unter das Volk zu vertheilen, als 
bis dieſes dem Senate die vorige Gewalt wieder zuerkannt haben wuͤrde. Coriolan, 
welchem dieſe Außerungen das gehaͤſſige Anſehen gaben, als wenn er das Volk, 
gleich einem Feinde, durch Hungersnoth zu unterjochen ſuchte, konnte deſſen 
Wuth, als er aus dem Senate getreten war, nur durch das einzige Mittel ent⸗ 
gehen, daß ihn die Volkstribunen vor ihren Richterſtuhl forderten; und als er 
vor dieſem in der beſtimmten Zeit nicht erſchien: fo wurde er in ſeiner Abweſen⸗ 
heit zu ewiger Verweiſung verurtheilt. 

Dieſem Ausſpruche gemäß verließ Coriolan fein Vaterland und begab fich zu 
den Volskern, den unverſöhnlichſten Feinden Roms „deren er ſich als Werkzeu⸗ 
ge ſeiner Rache, die er an ſeinen Mitbuͤrgern zu nehmen beſchloſſen hatte, bedie⸗ 
nen zu konnen hoffte. 

Seine Erwartungen wurden auch in kurzer Zeit erfüllt; und er fab fid) bald 
an der Spitze eines maͤchtigen Heeres, welches, der gemeinſchaftlichen Fuͤhrung 
des Fuͤrſten der Völker Attius Tullus und der ſeinigen anvertrauct wurde. Mit 
dieſem Heere drang er in das römiſche Gebieth, verwuͤſtete die Felder, bemaͤch⸗ 
tigte ſich mehrerer Staͤdte, und ſchlug endlich vor Rom in einer Entfernung von 


fuͤnf tauſend Schritten ſein Lager auf. 


In der Beftürzung, welche durch die Nähe der Waffen eines ſo rachſuͤchtigen 
verheerenden Feindes in allen Gemuͤthern erregt wurde, faßte man endlich den 
Entſchluß, Abgeordnete an den Coriolan zu ſenden, um durch dieſen Schritt, wo 
möglich, die drohende Gefahr abzuwenden: allein ſie wurden auf eine beleidigen⸗ 
de Art von ihm aufgenommen, und kehrten ohne allen Erfolg zuruck. 
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Nach diefem mißlungenen wiederhohlten Verſuche giengen die Prieſter in 
feuerlichem Zuge und mit ihren Infuln bekleidet in das feindliche Lager, um durch 
ihr Flehen das erbitterte Gemuͤth Coriolans zur Verſoͤhnung zu bewegen, allein 
dieſer wurde auch dadurch nicht im geringſten erweicht. Endlich faßte Veturia 
den Entſchluß, das einzige noch übrige Mittel zur Rettung ihres Vaterlands 
zu verſuchen. Von der Gemahlinn des Martius, von deſſen zwey noch un⸗ 
muͤndigen Söhnen, und einer zahlreichen Menge vornehmer Römerinnen bes 
gleitet, begab ſie ſich in das Lager ihres Sohnes um ihre Vaterſtadt, wel⸗ 
che durch die Waffen nicht gerettet werden konnte, mit ihren Thraͤnen zu 
vertheidigen. Coriolan, welchen weder das öffentliche Anſehen der Geſandten 
noch die geheiligte Wuͤrde der Prieſter hatte bewegen können, wird kaum ſeine 
Mutter gewahr, als er ihr mit offenen Armen entgegen eilt, um ſie an ſeinen Bu⸗ 
fen zu druͤcken; allein Veturia, bey welcher jedes ſonſtige Gefuͤhl dem Eifer ihr 
Vaterland zu retten nachſteht, weigert ſich die Bewillkommung ihres Sohnes an⸗ 
zunehmen, fo lange fie ihn auf feinem verderblichen Vorſatze beharren fíebt. Laß 
mich erſt wiſſen ruft ſie ihm zu, ob ich deine Gefangene, oder ob ich hier unter 
dieſen feindlichen Waffen noch deine Mutter bin? War es dir möglich den Boden zu 
verheeren, welchem du die Erhaltung deines Lebens zu danken haſt? Fuͤhlteſt du nicht, 
als du ſeine Graͤnzen betratſt, daß der Zorn in deiner Bruſt ſich legte? Erinnerteſt 
du dich nicht beym Anblicke Roms, daß feine Mauern deine Mutter, Kinder, Gate 
tinn und Schutzgötter einſchließen ? Afo wuͤrde Rom nicht unterjocht, und frey wire 
de id) mein Leben in meinem freyen Vaterlande beſchloſſen haben, wenn id keinen 
Sohn gebohren Hätte? Auf dieſe Worte rufte Coriolan mit innigſter Nuͤhrung aus: 
O Vaterland! durch die Bitte meiner Mutter befiegteft du meinen Zorn, das 
Unrecht, welches ich von dir erlitt, ſey ihr zu Liebe vergeſſen! Hierauf gab er 
Befehl zum Ruͤckzuge, und führte die feindlichen Truppen aus dem römifchen 
Gebiethe. Dieſes Benehmen, wodurch Rom vom Verderben gerettet wurde, hatte 
den unvermeidlichen Untergang Coriolans zur Folge, welcher bald darauf, als 
ein Opfer der Erbitterung ſeines von ihm angefuͤhrten Heeres, fiel. 

Das in dem hier beygefuͤgten Kupferſtiche abgebildete Denkmal ſcheinet die 
Mutter Coriolans in jenem Augenblicke vorzuſtellen, als fie die Sache des Va⸗ 
terlandes vor ihrem Sohne vertheidigte. Es gehört dieſes Werk zu den ſchönſten 
Meiſterſtuͤcken der alten Kunſt und befindet fid) gegenwärtig noͤch zu Rom in dem 
beruͤhmten Mufeo Pio Clementino. 


Coriolan und feine Gemahlinn Volum nia. 


RESSEIDTTTTRN 1 DINSA 


Die Meynungen uͤber dieſes Denkmahl, wovon hier gleichfalls eine Copie beyliegt, 
ſchraͤnken ſich auf zwey Behauptungen ein, denen zu Folge dieſe Grouppe den 
Coriolan und die Volumnia oder einen Fechter und die Fauſtina, die Gemahlinn 
des Marcus Aurelius und Mutter des Commodus vorſtellen fol. Unſtreitig koͤnn⸗ 
te man der erſten dieſer Meynungen weit weniger Wahrſcheinlichkeit als der 
zweyten abſprechen. Denn außer der Vortrefflichkeit der Arbeit, die von einem 
weit vollsommenern Zuſtande ber Kuͤnſte zeiget, als der, welchen ſie zu den Zei⸗ 
ten des Commodus oder noch ſpaͤter erreicht hatten, iſt es faſt unglaublich, daß 
man einen, für die Ehre der Gattinn Hadrians aͤußerſt nachtheiligen Argwohn zum 


Gegenſtande eines verewigenden Denkmahles habe wählen wollen. Ueberdieß 


wird man bey dem bloßen Anblicke des Kunſtſtuͤckes ſchon gewahr, daß der Aus⸗ 
druck des Verdrußes in der maͤnnlichen Figur und die Wehmuth, welche in dem 
Geſichte der weiblichen herrſcht weit eher auf die Handlung gedeutet werden kann, 
welche wir im Livius leſen, ) daß naͤmlich nach der Anrede der Mutter Corio⸗ 
lans ſeine Gemahlinn und Kinder ihn in ihre Arme gedrückt, hätten, als auf jee 
nen geargwohnten, ſtraͤflichen Umgang, für deffen Wirklichkeit es kaum möglich 
ſcheint einen andern Beweis zu finden, als den allgemeinen Haß der Römer 
gegen den Commodus, dem ſie ſo gern den, in ihren Augen wichtigen Vorzug ſtrei⸗ 
tig gemacht haͤtten, der Sohn ihres beßten Kaiſers geweſen zu ſeyn. 


) Uxor deinde ac liberi amplexi, T Livii Hif. Lib. II. 
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Pyra mus und Thisbe. 


PASIAN 2 DEREN 


Dice unglücklichen Verliebten, von deren traurigem Schickſale Ovid ein aͤußerſt 
ruͤhrendes Gemaͤhlde macht, wohnten in der Stadt Babylon in zwey aneinander 
ſtoßenden Haͤuſern, wo ſie von ihrer fruͤheſten Kindheit an ſo manche frohe Au⸗ 
genblicke zuſammen verlebten, ſo manche unſchuldige, durch keine Sorge geſtörte, 
Vergnuͤgungen gemeinſchaftlich genoſſen, bis endlich beym Antritte ihres jugend⸗ 
lichen Alters ihre gegenſeitige Zuneigung zu einer Leidenſchaft wuchs, die nach 
einer kurzen Dauer den ſchroͤcklichſten Ausgang nahm. 

Durch die aͤngſtliche Behutſamkeit ihrer Altern jeder Möglichkeit einer Zu⸗ 
ſammenkunft beraubt, war eine Ritze in der Scheidewand ihrer Haͤuſer lange das 
einzige Mittel, deſſen ſie ſich zur wechſelſeitigen Mittheilung ihres Gefuͤhls und 
ihrer Hoffnungen bedienten: bis ſie endlich den unſeligen Entſchluß faßten, ſich 
zu einer naͤchtlichen Zuſammenkunft heimlich aus den Wohnungen ihrer Altern 
zu entfernen, welche der Verabredung gemaͤß am Grabe des Ninus unter einem 
Maulbeerbaume ſtatt haben ſollte. Kaum war der beſtimmte ſehnlichſt gewuͤnſch⸗ 
te Augenblick erſchienen: als Thisbe ihre vaͤterliche Wohnung verließ um ihrem 
Geliebten in die Arme zu eilen. Schon hatte ſie den verabredeten Ort erreicht, 
als fie durch die Herannahunz einer Löwinn ihn wieder zu verlaffen gezwungen wurde. 
Mit Schrecken ergriff fic bey dieſem Anblicke die Flucht und rettete fic) in eine nahe ge⸗ 
legene Höhle, mit Zuruͤcklaſſung ihres Schleyers, welchen die Loͤwinn beroch, mit 
ihrer blutigen Schnauze befleckte, und darauf in den Wald zuruͤckkehrte. Pyra» 
mus, der bey ſeiner Ankunft die Spuren des Raubthieres und den blutigen Schleyer 
der Thisbe erblickt, ftößt fid) vor Schmerz und Verzweiflung fein Schwerdt in 
die Bruſt, und Thisbe, die nun furchtſam die Höhle wieder verläßt und ihren Gez 
liebten in feinem Blute ſchwimmen ſieht, ſtuͤrzet fid) in das Schwerdt des Py» 
ramus, und ſtirbt auf ſeiner Leiche. 

Wir haben geglaubt, die hier beyliegende Abbildung mit denjenigen Namen 
nothwendig bezeichnen zu muͤſſen, unter welchen ſie am meiſten bekannt iſt: in dem 
der wahre Gegenſtand ihrer Vorſtellung noch keine hinlaͤngliche Erörterung erhal⸗ 
ten hat. 

N 


C=) (°) = 

Durch die Namen Pyramus und Thisbe ſcheint diefe Grouppe am wenigſten 
richtig bezeichnet zu werden; denn außer dem, daß ſle ſich ſchon von der gewoͤhn⸗ 
lichen Erzaͤhlung der Geſchichte dieſer Ungluͤcklichen in ihrer Darſtellung unter⸗ 
ſcheidet: fo ſcheinet auch die ganze Geſtalt der maͤnnlichen und das Coſtum bey. 
der Figuren auf einen ganz andern Gegenſtand hinzudeuten. 

Faſt eben ſo verhaͤlt es ſich mit den Namen Paͤtus und Arria, welche von 
einigen Gelehrten dieſem Sunftftücfe gegeben worden. Denn Paͤtus, welcher als 
Mitſchuldiger der ſribonianiſchen Partey, bie einen Aufruhr in Fllirien gegen ben Kaiz 
ſer Claudius erregt hatte, zum Tode verurtheilt wurde, hatte nicht Muth genug 
dem heldenmuͤthigen Beyſpiele ſeiner Gemahlinn, welche um ihn von der Schmach 
eines entehrenden Todes zu retten ſich, einen Dolch in die Bruſt ſtieß und ihn dar⸗ 
auf dem Paͤtus mit den Worten uͤberreichte: es ſchmerzet nicht, nachzuahmen, 
ſondern öffnete fid) feinem Todesurtheile gemäß die Adern. Nach dem Gronovius fot. 
len biefe Figuren den Macareus und die Canace, Kinder des Aeolus unb der Ena- 
rete vorſtellen. Dieſe verliebten ſich in einander und genoſſen einer blutſchaͤnde⸗ 
riſchen Umarmung, welches die ſchröckliche Folge nach ſich zog, daß Aeolus die, 
aus dieſer unnatuͤrlichen Verbindung erzeugte Frucht den Hunden vorwerfen ließ, 
ſeiner Tochter aber ein Schwerdt uͤberſandte, mit dem Befehl, den Göttern ein 
Verſöhnungsopfer zu bringen. Canace weigerte ſich keinen Augenblick zu gehor⸗ 
chen; mit Gelaſſenheit ſprach fie zu dem unſeligen Bothen: fie verftünbe den Wink 
ihres Vaters und wuͤrde ihn muthig vollziehen, ergriff darauf das Schwerdt und 
und tauchte es in ihren Buſen. Macareus rettete ſich mit der Flucht und begab 
ſich unter die Prieſter des Apollo zu Delphi, oder nahm ſich, wie Hyginus erzaͤhlt, 
gleichfalls das Leben. 

Nur bey der Vorausſetzung, daß der Kuͤnſtler nach irgend einer Erzaͤhlung, 
welche fuͤr uns verloren gegangen ſeyn kann, den Macaraͤus habe vorſtellen wollen, 
der gleich nach der Ermordung ſeiner Schweſter ſich ſelbſt das Leben nimmt, wuͤrde 
die obige Meynung des Gronovius einen gewiſſen Grad von Wahrſcheinlichkeit 
erhalten, welche Winkelmann dahin abaͤndert, daß er vorausſetzt, es hätte ſich 
vielleicht der Bothe ſelbſt, durch den Anblick der ſterbenden Canace geruͤhrt, vor Be⸗ 
truͤbniß erſtochen. Eine Auslegung, wodurch nichts fo febr als die wenige Ge⸗ 
wißheit erwiefen wird, ¡zu welchem die wahre Erklaͤrung des in gegenwaͤrtiger 
Grouppe vorgeſtellten Gegenſtandes gediehen iſt. 
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Di aͤußerſt unvollftändigen, und meif ſtentheils nur, wie im Vorbeygehen, hinge⸗ 
worfenen, abgebrochenen Na achrichten, welche wir bey den alten Schriftſtellern in 
Betreff der Sibyllen finden, machen es 
wahrſcheinliche zuſammenhaͤngende sc agi 
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ſchiedener Sybillen beſtanden: fo wurden ſie dennoch faſt allgemein einer einzi⸗ 
gen zugeſchrieben. : | 

Diejenige, welcher die Römer die obigen drey Bücher zuſchrieben, nannten 
ſie von ihrem Aufenthalte bey Cuma die cumäiſche Sibylle, und beym Virgil kömmt 
ſie unter dem Namen Deiphobe vor, die nach ſeiner Erzaͤhlung dieſelbe war, 
welche ſich vom Apoll ein Alter von ſo viel Jahren zu erreichen erbethen hatte, als 
ſie Sandkörner in der Hand hielt. Schon zur Zeit der Landung des Aenaͤas in 


Italien hatte ſie das Alter von ſiebenhundert Fahren erreicht, und ſollte, nach ih⸗ 


ren eigenen Worten, noch ſo lange leben, bis von ihr nichts mehr als die Stim⸗ 
me, Haut und Gebeine übrig ſeyn wuͤrden. Dieſe cumaͤiſche Sibylle, 1) war zu⸗ 
gleich Prieſterinn des Apollo und der Diana, und ertheilte ihre Weiſſagungen in 
einer Höhle, welche fi) im Innern eines, beyden Gottheiten geweihten, Teme 
pels befand, und von der Natur in mehrere Gaͤnge getheilt war. 

Die Art, auf welche die Orakelſpruͤche von dieſen Prieſterinnen gegeben mur. 
den, war beynahe dieſelbe, als jene der Weiſſagerinnen zu Delphi. Dieſelbe Art 
der Begeiſterung, dieſelbe Außerung von Schwaͤrmerey, und auch dieſelbe Zwey⸗ 
deutigkeit in den Antworten, mit dem einzigen Unterſchiede, daß die Worte der 
pythiſchen Prieſterinnen von Geiſtlichen aufgezeichnet, jene der Sibußzen aber von 
ihnen ſelbſt, in abgebrochenen Redensarten auf mehrere Blaͤtter geſchrieben wurden. 

Das Original des hier beyliegenden Kupferſtiches, welches eine cumaͤiſche 
Sibylle vorſtellet, und ſich noch gegenwaͤrtig in Rom befindet, iſt unſtreitig aus 
ſehr fruͤhen Zeiten des Alterthums, und wahrſcheinlich eine von jenen dreyen 
Abbildungen der Sibylle, von welchen C. Plinius faat, es fep die eine durch den 
Aedil Sextus Pacuvius Taurus und die beyden andern durch den M. Mellala wieder 
hergeſtellt worden. Dieſe waͤren die aͤlteſten Bildſaͤulen, welche Rom aufzuweiſen 
hatte, und vermuthlich auf Befehl des Actius Navius unter der Regierung des 
Tarquinius Priſcus, wo nicht noch unter einem der vorhergehenden Könige er⸗ 
richtet worden. 2) 


1) — — una Phoebi Triviaeque,fecerdos 
Deiphobe — Virg. Aen, Lib. VL v. 35 — 36. 

2) Equid et Sibyllae (fe, Ratuam) juxta roſtra effe non miror. 
quam Sextus Pacuvius Taurus aedilis plebis ref 
mas putarem has et Actii Navii pofitas aetate 'Tarquinii Pris 


uymsellent, E. Plinius Hilt, Nat. L. 34. C. 6. 
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Eine Bachantinn. 
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Die Bachantinnen, Månaden, Eviaden (lat. Bacchae) waren junge Sbracierin> 
nen, welche den Bachus auf feinen Zügen begleiteten, und den glaͤnzendſten Theil 
ſeines Gefolges ausmachten. Mit aufgelöften Haaren, ihre Schlaͤfe mit Epheu 
umkraͤnzt und mit Thyrſusſtaͤben, 1) Cymbeln, 2) Crotalen, 3) und Handpauken 
in den Händen, 4) tanzten fie entweder vor dem mit Luchſen oder mit Tigern beſpann. 
ten Wagen ihres Gottes, oder miſchten fid) unter fein uͤbriges Gefolge und miebere 
hohlten unter dem laͤrmenden Geraͤuſche der obigen Inſtrumente ihr Freudenge⸗ 
ſchrey: Evohe Bachus! wodurch ſie ſowohl ſeine in Indien errungenen Siege 
feyerten, als auch den Sterblichen die Herannahung des Gottes des Weins und 
der Fröhlichkeit verkuͤndigten. 

Vom Lycurgus einem Sohne des Dryas wurden fie in den Hainen des thrdi 
eiſchen Berges Nyſa mit einem beſtachelten Stabe verfolgt, und in ein ſolches 
Schrecken geſetzt, daß ſie, um ihrer Gefahr zu entweichen, ſelbſt die Thyrſusſtaͤ⸗ 
be von ſich warfen. Allein dieſer am Bachus begangene Frevel, durch welchen 
er ſelbſt gendthiget wurde fid) ins Meer zu ſtuͤrzen, und Rettung in den Armen 
der Thetis zu ſuchen, wurde von dem er zuͤrnten Jupiter gerochen, welcher den 
Lycurgus mit Blindheit und einem bald darauf erfolgten fruͤhzeitigen Tode ſtrafte. 
1$ ein Sohn der Agave einer Tochter des Koͤniges Cadmus und Echi⸗ 
ons, des beruͤhmteſten von den uͤbriggebliebenen fünf geharniſchten Männern, mete 
che aus den vom Faſon auf dem Felde des Mars in Colchis geſaͤeten Drachenzaͤh⸗ 
nen entſtanden waren, wollte den in Theben bereits aufgenommenen Dienſt des 
Bachus zerſtöhren und lauerte ſelbſt den Bachantinnen auf, als ſie das Feſt des 
Weingottes auf dem Berge E i I) feyerten; allein zur Strafe feines Ber- 

gehens ward er von thebaniſchen Weibern, unter welchen fic) feine eigene Mutter 
befand, in ihrer Nate wie Ovid ſagt, fuͤr ein wildes Schwein angeſehen 
und in Stuͤcken zerriſſen. 
O 


— 


1) S. 10. 2) Die Crotalen waren Klappern von Rohr oder Er rz. 3) Die Cymbeln waren ſphaͤ⸗ 
riſch ausgehoͤhlte eherne Scheiben. 4) Die Handpauken tympana beſtanden in einem breiten 


Z 


hoͤlzernen Reifen und einem darüber gefpannten Felle; der Ton wurde aus ihnen durch das 


Aufſchlagen mit den Händen, wie Lucrez ſagt, hervorgebracht. Tympana tenfa tonant pale 
mis, Lucret, Lib. II. v. 618. 


1) Einige halten den Cytheron für einen Gipfel des Berges 
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Bey den Feyerlichkeiten, die dem Bachus zu Ehren begangen wurden, und die 
man mit dem allgemeinen Ramen Bachanalien oder Orgien benannte, erſchienen 
Maͤnner und Weiber, zur Vorſtellung der Triumphzuͤge dieſes Gottes, nach Art 
ſeines Gefolges bekleidet, und liefen in Taumel verſetzt, gleich Raſenden den 
Thyrſus in den Haͤnden ſchwingend und unter unaufbörlihem Geſchrey: Evohe 
Bachus! in Feldern und Gebirgen umher. 

Dieſe Feſte, deren vorzuͤglichſte alle drey Jahre gefeyert wurden, und die 
deswegen von den Worten rom drey und ¿ros Jahr reisrngine die dreyjaͤhrigen Fe⸗ 
ſte des Bachus genannt wurden, hatten bey den Griechen bereits in den fruͤheſten 
Zeiten und zwar noch vor der Einſetzung der olympiſchen Spiele ſtatt; und der⸗ 
Zeitpunkt merkwuͤrdiger Ereigniffe wurde durch jene, ſo wie in der Folge durch 
dieſe bezeichnet. 

Bey den Römern erhielten ſich die Bachanalien bis zum Jahre 567 nach Era 
bauung der Stadt, in welchem fie, wegen der aͤrgerlichen Sittenloſigkeit, von der 
ihre Feyer begleitet waren, durch einen öffentlichen Beſchluß des Senates unter⸗ 
ſagt wurden. ; 

Doch finden mir, diefer Berfügung ungeachtet, in der Geſchichte mehrere 
Beyſpiele von Orgien, welche in den fodteren Zeiten Roms gefeyert wurden, und 
bey welcher es vornehme Perſonen fuͤr eine beſondere Ehre hielten, den Ba⸗ 
chus vorzuſtellen. So zog Antonius als Gott des Weines durch die Straßen 

von Alexandria; a) und Meſſalina die Gemahlinn des Claudius feyerte in ſeiner 
Abweſenheit, wie uns Tacitus b) erzaͤhlt, zur Zeit der Weinleſe ein Bachusfeſt, 

bey welchem Weiber, mit Fellen umguͤrtet, in ihren Gebaͤrden und Bewegungen 
gleich raſenden Bachantinnen, ſich ſehen ließen, und Meſſalina ſelbſt mit zerſtreue⸗ 
ten Haaren, den Thyrſus ſchwingend, an der Seite des Silius erſchien, welcher. 
mit Epheu umkraͤnzt, ſein Haupt nach allen Seiten umher warf. 

Das Attribut, welches man am gewoͤhnlichſten bey den Abbildungen der Ba⸗ 
chantinnen wahrnimmt, iſt der Thyrſusſtab, deſſen Beſchreibung wir bereits (S. 
10) in der Anmerkung gegeben haben; das zweyte Merkmal, welches jenem nicht 
ſelten beygefuͤgt wird, iſt der myſtiſche Korb, der wohl aus keiner andern Urſache 
ſo genannt wurde, als weil man ſich ſeiner bey den Myſterien des Bachus bedient 
haben mag, um das Opfer dadurch zu bezeichnen, welches man dieſer Gottheit 
in Körben mit den Erſtlingen des Weines brachte. 


a) Cum curru; velut Liber pater, vectus eflet Alexandrie, Wellejus Paterc. Lib, 2. 

b) Mellalina — — ~- adulto autumno fimulacrum vindemiz per domum celebrat; ur- 
geri prasla, fluere lacus et feminae, pellibus accinctae, alfultabant , ut facrificantes 
velinfanientes Bachae, Ipfa crine fluxo thyrfum quatiens, juxtaque Silius. hedera 
vinctus, gerere cothurnes, jacerg eaput, firepente circum procaci chero. Tacit, Ann. 
Lib, XI. e. 21. 
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Die pratchvollen Triumphzuͤge, welche von den roͤmiſchen Kaiſern und andern 
Heerfuͤhrern nach erfochtenen wichtigen Siegen gehalten wurden, und die in hohem 
Grade geeignet waren, den Muth der Römer zu beleben, und fie zur Nachah⸗ 
mung großer Beyſpiele aufzumuntern, mußten nothwendig zugleich den Gedan⸗ 
ken erzeugen, dieſes, die Gemuͤther ſo ſehr erhebende Gepraͤnge, durch eine daus 
erhafte ſinnliche Darſtellung, bis auf eine ſpaͤte Nachwelt in lebhaftem Anden⸗ 
ken zu erhalten. 

Dieſem ruͤhmlichen Beweggrunde verdanken wir die zahlreichen, vortrefflichen 
Werke. der Kunſt, welche, ihren Merkmalen nach, unſtreitig zur Verzierung jener 
erſtaunungswuͤrdigen Triumphgebaͤude dienten, deren, nun groͤßtentheils, in Trim⸗ 
mer zerfallenen Ueberreſte noch am Rande, ihres Dahinſchwindens Bewunderung 
und Wehmuth einflößen. 

Bon den erwähnten Verzierungen diefer großen Denkmäler feinen die, in 
verfchiedenen Garten und Pallaften Roms, aufgeſtellten Abbildungen gefangener 
Heerfuͤhrer einen der weſentlichſten Theile ausgemacht zu haben. Sie wurden ohne 
Zweifel fo wie die Atlanten ober Perſer und Cariatiden zur Unterſtuͤtzung des Ge- 
baͤlkes angebracht, ſo wie man es an einigen, aus der, auf ihrem Kopfe liegenden 
und einem Saͤulenſtuhle gleichenden, viereckigen Tafel deutlich erſehen kann. Die⸗ 
fe unterſtuͤtzenden Figuren gehörten, wie Maffei behauptet, zu den untern Zier⸗ 
rathen des Gebaͤudes, deſſen oberer Theil mit Statuen zu Pferde, und mit Tro⸗ 
phaͤen geziert wurde. 

Die meiſten Bildniffe der Kriegsgefangenen gleichen übrigens ihrer Kleidung 
nach jenen, welche man in dem, auf der beruͤhmten Trajansſaͤule abgebildeten 
Triumphzuge vorgeſtellt, ſieht; Indeſſen unterſcheiden fid) dennoch die letztern, 
welches Abbildungen, daziſcher Heerführer find, von mehreren andern, durch eis 
ne Art, nach der Spitze zu, gekruͤmmter Muͤtze, oder einer ſogenannten tiara, und 
durch lange, faſt bis auf den unteren Theil des Fußes reichende, Beinkleider, waͤh⸗ 
rend daß die meiſten uͤbrigen mit entblößtem Haupte, und groͤßtentheils mit ei⸗ 
nem weiten, bis zu den Fuͤßen hinabragenden Kleide bedeckt ſind. 
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Jene Bekleidung der Dazier ftimmt übrigens, auch vollkommen mit, ber Bes 
ſchreibung überein, welche uns Dio Chriſoſtomus a) von den Kleidern der Perfer 
und Bactrianer, Herodot aber von jenen der Dazier, Saythen und vielen an⸗ 
dern barbariſchen Völkern giebt. 

Die beyden Bildſaulen barbariſcher Kriegsgefangenen, deren Winkelmann in 
ſeiner Geſchichte der Kunſt erwaͤhnt, und deren Vorſtellungen der italiaͤniſchen 
Ueberſetzung dieſes Werkes in Kupfern beygefuͤgt iſt, kommen mit den meiſten 
uͤbrigen eben ſo wenig in der Stellung als in der Kleidung uͤberein; indem dieſe 
ſitzend und im Kriegsgewande, während die Uebrigen größtentheils, wie wir bes 
reits erwaͤhnt haben, ſtehend, und in langem, weitem Gewande abgebildet ſind. 
Ein gewöhnliches Merkmal, welches man an den Bildfaulen der Gefangenen ge- 
wahr wird, ſind die uͤbereinander geſchlagenen Haͤnde, ein Zeichen der Unterwuͤr⸗ 
figkeit, und der erlittenen Demuͤthigung. 

Das, in dem hier beyliegenden Kupferſtiche abgebildete Denkmal, ſcheint eben 
ſo, wie oben von andern bemerkt worden, zur Unterſtuͤtzung eines Geſimſes gedient 
zu haben, und gehoͤrt unſtreitig zu den vortrefflichſten Erzeugniſſen, welche die 
Kunſt in Rom entweder in den letzten Jahren der Republick, oder zu den Zeiten 
der erſten Kaiſer hervorgebracht hat. 
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Eine der fruͤheſten Einrichtungen, welche Romulus in ſeinem neu geſtifteten 
Staate traf, war, die aus Hirten und Fremdlingen a) beſtehenden Einwohner in 
Zuͤnfte (tribus) einzutheilen, wodurch er mittelſt der kriegeriſchen Verfaſſung, 
die er ihnen gab, ſich in den Stand ſetzen ſuchte, bey dem Ausbruche eines Krie⸗ 
ges auf das ſchleunigſte ein gut geordnetes (b Kriegsherr ins Feld zu ſtellen. Nach 
dieſer Verfuͤgung, welche gegen die Gewaltthaͤtigkeiten auswaͤrtiger Feinde ges 
richtet, und wegen der unruhigen, kriegeriſchen Nachbarn Noms von der wefent- 
lichſten Nothwendigkeit war, errichtete er, zur größeren Beförderung der innern 
Ruhe und Wohlfarth des Staates, einen aus hundert Perſonen beſtehenden Nath, 
zu deſſen Glieder er aus dem ſaͤmmtlichen Volke nur ſolche Perſonen waͤhlte, de⸗ 
ren Alter und Erfahrung Ehrfurcht und Zutrauen einzuflößen vermoͤgend waren. 
Dieſe Maͤnner wurden wegen ihres Anſehens Vaͤter (patres) und wegen ihres 
Alters Senatoren genannt, c). Ihre Anzahl ward am Anfange der Regierung 
des Tarquinius Priſcus noch mit hundert Mitgliedern vermehrt, welche, zum 
Unterſchiede von den fruͤher geſtifteten, patres minorum gentium d) genannt wur⸗ 
den. Aus biefer doppelten Stiftung entíprang in der Folge jene auf die Geburt 
allein ſich gruͤndende Ungleichheit der Stände, wodurch fih das römifche Volk 
in zwey Klaſſen, naͤmlich in Patrizier, die Nachkommen der Senatoren, und in 
Plebejer oder die uͤbrigen Buͤrger theilte; von welchen jene unter der koͤniglichen 
Regierung die vornehmſten Amter mit gaͤnzlicher Ausſchließung der andern Klaſſe 
bekleidete. 

Als hierauf bald nach der Vertreibung der Könige dem Volke das Recht mat 
zugeſtanden worden, gewiſſe Magiſtratsperſonen aus ſeiner Mitte zu erwaͤhlen, als 
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a) T. Livius, Lib. I. b) Auctis brevi viribus, hunc rex fapientiflimus ftatum Reipu- 
blicae impofuit : juventus divifa per tribus in equis et armis, ut ad fubita belli excu- 
baret. L. A. Florus. L. I. c. f. c) Confilium Reipublicae penes fenes effet, qui ex au- 
ctoritate Patres, ob aetatem Senatus vocabantur L. A. Florus, L. I, c, 1. Cum jam 
virium haud poeniteret, confilium deinde viribus parat; centum creat Senatores, live 
i creari patres pollent, Pa- 


Tit Livius. L. I. 


quia is numerus fatis erat, five quia foli cenium erant, qu 


ique progeuics eorum. appe 


tres certe ab honore, patrici 
inde minorum gentium [uat appels 


d) Centum in Patres legit, (Tarquinin 


lati T. Livius E. I. 
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die Plebejer nach und nach zu den hoͤchſten Stellen im Staate gelangten, und 
als es endlich zur Erlangung des Patriziates genug war, entweder eine Pragi- 
ſtratswuͤrde zu bekleiden, oder jemanden, der fie bekleidet hatte, unter ſeinen 
Vorfahren zu zaͤhlen: fo vermehrte fid) die Anzahl der Patrizier zu einer ſo 
unzaͤhligen Menge: daß die alten Familien, um wenigſtens noch einen Schein 
ihres ehemaligen Anſehens zu retten, einen Uuterſchied in dem Patriaziate einfuͤhr⸗ 
ten, und ſolches in das alte und neue theilten. Zu jener Klaſſe rechneten ſte nun 
bloß diejenigen, welche Vorfahren aufzuweiſen hatten, deren Bildſaͤulen fie in 
ihren Wohnungen und Landhaͤuſern aufzuſtellen befugt waren; ein Recht, welches 
nur durch ſehr wichtige Verdienſte ums Vaterland, oder auch durch Bekleidung 
der hoͤchſten Staatsaͤmter erlangt wurde · 

Das aͤußerliche Merkmal; wodurch die Patrizier ſich von den Plebejern unter⸗ 
ſchieden, war ein goldener Ring, den jene am Finger trugen, und welcher nach 
dem Verfall der Republick von den Kaiſern, denjenigen ertheilt wurde, den ſie 
zur Würde eines römifchen Ritters erheben wollten. e) Sonſt unterſchieden ſich 
auch die vornehmſten Magiſtratsperſonen, und Prieſter von den uͤbrigen Staats⸗ 
buͤrgern im Außern dadurch, daß ihre Toga (das gewöhnliche Oberkleid eines je⸗ 
den roͤmiſchen Bürgers, welches von weißer Farbe war) am aͤußern Rande mit 
einem purpurnen Streif geziert, trugen, und von dieſer Zierrath toga praetexta 
genannt wurde. f) Eben fo war die Toga ber Mädchen und der Knaben, be 
vor fie das ſechzehnte Jahr erreicht hatten, umfaßt: nach deſſen Zuruͤcklegung 
dieſe, und jene nach ihrer Heurath eine ganz weiße Toga ohne alle Zierrath tru⸗ 
gen, welche den Namen toga pura fuͤhrte. 

Die beygefuͤgte Abbildung, deren Original ſich noch zu Rom befindet, ſtellt 
einen jungen Römer in der eben beſchriebener Bekleidung vor. Seine weite To. 
ga, wodurch ſich die Vornehmen und Reichen vor den Geringen und weniger 
Bemittelten zu unterſcheiden ſuchten, dann die Stellung, welche der Kuͤnſtler der 
Figur ertheilt hat, und endlich die Rolle Papier in der einen Hand beweiſen un⸗ 
ſtreitig, die Richtigkeit der Benennung, welche man bisher dieſem Denkmale ge⸗ 
geben hat. Übrigens wird es wohl der Abgang einer Aufſchrift und ſonſtiger 
Merkmale, den Kunſtkennern auch für die Zukunft ganz unmöglich machen, eine 
naͤhere Beſtimmung des vorgeſtellten Gegenſtandes auch nur zu muthmaßen. 


e) Suetonius in vita Vitelii, C. 12. 
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£) Nach dem Titus Livius hatten die Römer die Toga Prastexta von den Het 
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Unter dem Sinnbilde der Gottinn Veſta wurden die Begriffe der Erde, der alles 
belebenden Natur, der wohlthaͤtigen Wirkungen des Feuers, der haͤuslichen 
Gluͤckſeligkeit und buͤrgerlichen Eintracht vorgeſtellt. Sie iſt eine Tochter Saturns 
und der Rhea. Apollo und Neptun warben vergebens um ihre Liebe, und ſie 
ſchwor beym Vater der Götter in ewiger Jungfrauſchaft zu leben. Ihr ſchreibt 
man die Einfuͤhrung des Hausbauens zu, daher auch der Eintritt und die Haus⸗ 
flur einer jeden Wohnung ihr geheiligt waren, wo ſie einen kleinen Altar hatte. 
Auf alten Denkmaͤlern findet man ſie in Geſtalt einer ehrwuͤrdigen Matrone, Des 
ren Geſicht dA iff, und bie eine Fadel in der Hand trägt. In Rom mas 
ren zu ihrem Dienſte Prieſterinnen angeſtellt, die Veſtalinnen hießen. Dieſe wa⸗ 
ren unbefleckte Jungfrauen, welche das Palladium aufbewahrten, und ein immer⸗ 
waͤhrendes heiliges Feuer unterhielten. Sie wurden auf dreyßig Jahre zu ihrer, 
in großem Anſehen ſtehenden Wuͤrde, verpflichtet. Wenn ſie einem zum Tode ver⸗ 
irtheilten Verbrecher begegneten, fo erhielt er Begnadigung. Sie waren der 
Zahl nach ſechs, und konnten, wenn (ic ihrem Dienſte die beſtimmte Zeit hindurch 
treu vorgeſtanden hatten, ſich vereheliche: Brach eine Veſtalinn das Geliebde 
der Keuſchheit: ſo wurde ſie zur Strafe dieſes, mit dem Namen der Blutſchande 
(Incestus) bezeichneten Verbrechens, lebendig beg raben. 

In Rom wurden ſie zuerſt vom Numa Pompilius eingeſetzt, der zugleich ih⸗ 
rem Gottesdienſte eine beſtimmte Einrichtung gab. Er ſetzte ihre Anzahl auf vier, 
bun aber von Tarquin dem ältern, oder auch vom Servius Tullius noch mit zweyen 
bermehrt wurde; bey welcher Zahl es unveraͤndert fuͤr die ganze Zukunft blieb. 

Numa uͤbertrug ihnen die Sorge uͤber das unſterbliche Feuer und über das 
Palladium zu wachen, zugleich mit der Verrichtung einiger geheimen Geremonien, 
welche die Verehrung der Göttinn Veſta betrafen. Es konnte keine Veſtalinn 
fufgen omen werden, deren Alter uͤber zehn oder unter ſechs Jahren geweſen 
waͤre. In den erſten zehn Jahren ihrer Prieſterſchaft wurden ſie in den heiligen 
Myſterien unterwieſen: in den zehn folgenden verrichteten ſie die Ceremonien 
des Dienſtes ihrer Göttinn, und in den uͤbrigen zehn Jahren unterrichteten ſie 
die neulich aufgenommenen Veſtalinnen. Nach Verlauf dieſer beſtimmten Zeit, 
war es ihnen erlaubt ihr Prieſterthum zu verlaſſen, und ſelbſt zu heurathen. 
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Die Veftalinnen genoſſen des größten Anſehens und aͤußerſt betraͤchtlicher 
Vorrechte. Sie hatten das Recht noch bey Lebenszeit ihrer Eltern ihr Teſtament 
nach ihrer Willkuͤhr zu machen, ohne einer Vormundſchaft zu bedürfen, von wel- 
cher ſonſt keine Römerinn frey war. Bey Gericht durften fie nie zum Eide gezo⸗ 
gen werden, und ihr muͤndliches Zeigniß war genug, um eine gerichtliche Ausſa⸗ 
ge zu beſtaͤtigen. Im Offentlichen wurden ihnen von einem ictor die Faſces vor⸗ 
angetragen. (eine Ehre, welche nur einigen der höchften Magiſtratsperſonen wider⸗ 
fuhr) Im Circus, wo die feuerlichen Spiele gehalten wurden, war fuͤr ſie einer 
der erſten Sitze beſtimmt; endlich wurden ſie aus dem öffentlichen Schatze untere 
balten. j 

Eine Veſtalinn mußte die ganze Nacht hindurch bey dem heiligen Feuer ma» 
chen, um es nicht erlöfchen zu laſſen; und wenn das Feuer durch ihre Vernach⸗ 
laͤßigung erloſch, welches man für ein großes Ungluͤck fuͤr den Staat hielt: ſo 
wurde ſie vom Oberprieſter, gleich einem Sclaven gegeißelt, und das Feuer durfte 
nur mittelſt eines Hohlſpiegels in der freyen Luft bey der Sonne wieder angezúno 
det werden. 

Das in beyliegendem Kupferſtiche abgebildete Denkmal ſtellet eine Veſtalinn 
in ihrem vollſtaͤndigen gottesdienſtlichen Anzuge vor. Ihr Schleyer iſt frey, und 
zeiget die in Ausuͤbung der Ceremonien begriffene Prieſterinn an, indem derſelbe 
ſonſt mit einer Binde um die Stirne befeſtiget wurde. 

Das Kunſtſtuͤck ſelbſt wurde in Rom an demjenigen Orte gefunden, wo itzt 
die Kirche des H. Johannes ſtehet, und es iſt unter jene zahlreiche Sammlung auf⸗ 
genommen worden, welche theils unter der Regierung Pius des ſechsten, theils 
noch unter Clemens dem vierzehnten veranſtaltet wurde, und unter dem Namen 
des Mufei Pio Clementini bekannt iſt. Die Figur iſt ſowohl wegen des aͤußerſt ehr⸗ 
würdigen Ausdruckes, der im Geſichte herrſcht, als auch wegen des außerordent⸗ 
lich kuͤnſtlich und muͤhſam gearbeiteten Gewandes, vorzuͤglich aber wegen des einfa⸗ 
chen und natürlichen Faltenſchlages eines der ſchaͤtzbarſten Muſter, welches uns 
das Alterthum fuͤr dieſen Theil der Kunſt binterlaffen hat, und verdient unſtreitig 


jedem antretenden Kuͤnſtler vor manchen andern antiken Kunſtwerken empfohlen 
zu werden. 
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— 一 felicifsima Matrum 


Dicta foret Niobe: fi non fibi vifa fuifset. Ovid Met, L, VI, 155. 156 


Das ſchröckliche Schickſal der Niobe und ihrer unſchuldig gefallenen Kiftder iſt 
eine jener zahlreichen ſchauderhaften Trauerſcenen, zu welcher die Fantaſie der 
fruͤhern Menſchheit ihre Zuflucht nahm, um ihrem ſchwankenden Religionsgebaͤu⸗ 
de durch Erweckung banger Beſorgniſſe Feſtigkeit und Grundlage zu geben. 

Mit ſeltener a) Schoͤnheit geſchmuͤckt, Tochter des Tantalus, Gemahlinn des 
thebaniſchen Königes Amphion, mit Göttern ſelbſt verwandt und Mutter bluͤhen⸗ 
der zahlreicher b) Kinder glaubte Niobe von dem Gefuͤhle ihrer Gluͤckſeligkeit hinge⸗ 
riſſen, ſich ohne Frevel über manche der unſterblichen Gottheiten erhaben, und 
erkuͤhnte ſich ſogar bey einem Feſte, welches die Thebanerinnen, auf den Befehl 
der Wahrſagerinn Manto, zu Ehren der Latona, des Apolls und der Diana feyer⸗ 
ten durch den Vergleich ihrer Vorzuͤge und ihres Gluͤckes mit dem Gluͤcke und 


den Vorzuͤgen Der Latona das Opfer, welches man dieſer Göttinn zu bringen bee 


reit ſtand, zu unterbrechen. 

Tief durch dieſe Erniedrigung gekraͤnkt, forderte ſie ihre Kinder zur Rache ge⸗ 
gen ihre Feindinn auf, welche auch ohne Zögern erfolgte: Apollo verletzte mit 
feinen Pfeilen die Söhne der Niobe in dem Augenblicke als ſie mit ihren Leibesuͤ. 
bungen beſchaͤftiget waren, und ihre Tochter fielen durch das Geſchoß der Diana. 

Neun Tage hindurch lagen ſie unbeerdigt in ihrem Blute vor den Augen 
der unſaͤglich tief gebeugten ungluͤcklichſten aller Muͤtter, vor den Augen einer durch 
Schmerz und Wehmuth erſtarrter oder nach dem Ausdrucke der Dichtkunſt ver⸗ 
ſteinerter Menſchen, deren Zuſtand ihnen nicht zuließ die Leichen der Ungluͤckli⸗ 
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a) Digna Deae facies. Ovid. Met. Lib. VI, v. 82, 

b) Die Zahl ber Kinder ber Niobe wird von den Dichtern verſchieden angegeben. Homer fegt fie 

auf zwölf, namlich ſechs Söhne und ſechs Tochter: 303EXU waides En ue^yugoiziy AYTO » 

"BE Ae Ou rᷣgec, EE Y vices. g %. Duatoc, e. 603, 604. Ovid hingegen 


führt ſieben Soͤhne und ſteben Toͤchter namentlich an. Metamorph. Lib. VI. 
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chen Gefallenen zur Erde zu beſtaͤttigen; bis endlich dieſe am zehnten Tage ihre 
Grabſtaͤtte von den Göttern ſelbſt erhielten. Niobe fab ſich nun auf einmal alles 
deſſen beraubt, welches ſie uͤber die ſelige Lage unſterblicher Götter in ihrer Mey⸗ 
nung erhoben hatte, und in jenes ſchmerzhafte Gefuͤhl des tiefſten Jammers ver⸗ 
fest, welches jeden Begriff uͤberſteigt, fie wurde endlich in einen Stein verwandelt 
auf den Gipfel des Berges Sipylus verſetzt, wo fie haͤuftge Thraͤnen über den 
Verluſt ihrer Kinder zu vergießen auch in dieſem Zuſtande nicht aufóbrte. 


intra quoque viscera faxum eft 
Flet tamen, et validi circumdata turbine venti 
In patriam rapta eft; ubi fixa cacumine montis 
Liquitur, et lacrimas etiamnum marmora manamt, 


Ovid Metamorph. L. VI. 


Die Vorſtellung der Niobe und ihrer umkommenden Kinder, welche von der 
unnachahmlichen Hand des Scopas b) oder des Prariteles ſind, liefert uns in je⸗ 
der einzelnen Figur eines der vollkommenſten Ideale, zu deren Erzeugung ſich die 
Einbildungskraft je erhoben hat. Eine reizende anmuͤthige Bildung, in welcher 
es dem Kuͤnſtler auf eine aͤußerſt ſeltene Art gelungen iſt jede unangenehme Ent⸗ 
ſtellung der Zuͤge bey dem Ausdrucke der heftigſten Gemuͤthserſchuͤtterungen zu 
vermeiden; eine, der Natur der Lage ſo richtig anpaſſende, und mit ſo tiefer Ein⸗ 


ſicht berechnete Darſtellung, durch einen nahen unvermeidlichen Untergang, betaͤubter 


Menſchen, eine auf eine fo mannigfaltige Art tiefes Mitleid einflößende Aeuße⸗ 
rung eines unverſchuldeten Verderbens, und die einſichtsvolle Zuſammenſtellung ci. 
nes, aus ſo vielen Figuren beſtehenden Ganzen, bey welcher die Einheit ber Ga. 
taſtrophe, auch nicht durch den mindeſten Zug geſtoͤrt wird, machen dieſes unſchaͤtz⸗ 
bare Monument, von welchem das Original des hier beyliegenden Kupferſtiches ei- 
nen ſeiner ſchoͤnen Theile ausmacht, zu einem jener großen Erzeugniſſe, zu wel⸗ 
chen es dem menſchlichen Geiſte ſich emporzuſchwingen, nur ſelten gelingt. 


— — 


b) Nioben cum liberis morientem Scopas an Praxiteles fecerit: E, Plin, Hifl. Natur, Lib, 
XXXVI. Cs B. 
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Ein junger Faun. 


T 


Faunus war einer der urſpruͤnglich römiſchen Nationalgötter, der als Beſchuͤz⸗ 
zer der Heerden, als Feld = unb Waltgott verehrt wurde. Die meiſten Eigen⸗ 
ſchaften, die man ihm zuſchrieb, waren dieſelben, welche die Griechen ihrem Pan 
beylegten, deſſen Verehrung Evander a) aus Arcadien nach Italien brachte. 

Rach einer römiſchen mündlichen Uiberlieferung war Faunus ein König b) 
in Italien, Vater des Latinus c) und Sohn des Picus, dem er in ber Mes 
gierung folgte. Er beſaß die Kraft der Weiſſagung, und kleidete feine Orakel⸗ 
ſpruͤche in eine Versart ein, welche man die ſaturniſche nennt, und die wahr⸗ 
ſcheinlich ihren Namen daher hat, weil Saturnus ſeines Geſetze und Lehren in 
ähnliche Verſe hte. 

Auf der Tiber w prem Gott eine Inſel geweiht, wo man zu ſeiner 
Verehrung einen kleine Tempel errichtet hatte. Seine Gemahlinn Fauna, 
welche man auch die gute Goͤttinn (Bona Dea) nannte, und die oft unter dieſer 
Benennung bey den röͤmiſchen Schriftſtellern vorkömmt, ward von ihrem Ge⸗ 
mahl; als fie (id einſt berauſcht hatte, fo ſehr mit Myrtenruthen gepeitſcht, daß 
ſie dadurch bald darauf ihr Leben einbuͤßte. 

Nach ihrem Tode wurden ihr vom Faunus ſelbſt göttliche Ehre erwieſen. Ihr 
eigentlicher Name gehörte zu den Religionsgeheimniſſen. Die Feſte, welche ihr 
zu Ehren begangen wurden, flelen auf den erſten May, und wurden in der Nacht 
bey Muſik, Wein, Taͤnzen und anderen fröhlichen Ergötzlichkeiten gefeyert. Die 
Haͤuſer waren bey dieſer Feyer mit Weinlaub geſchmuͤckt, die Myrtenreiſer wurden 
aus den Augen geſchafft, dem Bilde der Gottinn ward ein verhuͤllter Weineimer auf⸗ 
geſetzt, und eine zahme Schlange zu den Fuͤßen gelegt, die Mannsperſonen wur⸗ 
den aus den Haͤuſern entfernt und ſogar maͤnnliche Bildniſſe wurden verſchleyert. 

Nach Einiger Meynung war Fauna dieſelbe Gottheit, welche die Griechen mit 
dem Namen der weiblichen Gotti benannten unb fuͤr die Mutter des Bachus 
hielten. 

22 


二 


a) T. Livii Hift. ab Urbe condita L. I. 
b) Virg. Aen, L. VIII. v. 367. 


c) Rex (Latinus) genus egregium Fauni. Virg. Aen. L. VII. y, 243: 


64 S) (% (E) 

Nachdem Macrobius war es nicht Fauna, ſondern die Tochter des Faunus 
Semele, welche von ihm mit Myrtenruthen gezuͤchtiget wurde: weil ſie in ſeine 
verliebte Nachſtellungen nicht willigte. Endlich ſoll es ihm gelungen ſeyn, ſie un⸗ 
ter der Geſtalt einer Schlange zu beruͤcken; worauf ſich die obigen Gebraͤuche zu 
gruͤnden ſcheinen. 

Die Faunen, Söhne des Faunus wurden gleich ihrem Vater von den Ackers⸗ 
leuten a) und Hirten verehrt. Ihren Namen leiten Manche von (fando) ſprechen her, 
und geben vor, daß dieſe Götter ihre Benennung daher haͤtten, weil fie fih bismeia 
len in Waͤldern mit Menſchen unterredeten. So erzaͤhlte man ſich, daß man in 
dem Kriege, welchen die Römer mit dem hetruriſchen Koͤnige Porſenna fuͤhrten, 
die Stimme eines Fauns aus dem Walde gehört, welche Jene aufgemuntert haͤt⸗ 
te, den Muth nicht ſinken zu laſſen. 

Die Abbildung des Faunus weicht von der des griechiſchen Pan darin ab, 
daß man in der erſtern mehr Ziegentheile antrifft, als in der letztern. 


Am gewöhnlichſten werden die Faunen überhaupt vollig in Menſchengeſtalt 


mit, nach der obern Seite verlaͤngerten, zugeſpitzten Ohren, manchmal auch mit 
ganz kurzen Hörnern und einem Ziegenſchwanze, ober, 1 er hetruriſchen Art, auch 
mit einem Roßſchweife b) abgebildet. Ihre einzige Bekl hung beſteht in einem um 
den Hals befeſtigten Ziegen ⸗ Pantherthier⸗ oder Tigerfelle. Die ſonſtigen Attri⸗ 
bute, welche man ihnen gewöhnlich ertheilt, find: der Schaͤferſtaab, und die 
Schaͤferflöte. 

So ſteht man in einer vortrefflichen alten Grouppe, welche fic) in dem Mu- 
feo Florentino c) befindet, und den Bachus und einen Faun porſtellt, welche 
einander umarmen, dieſen mit einem Tiger⸗ oder Pantherthierfelle bekleidet; zur 
Seite haͤngt ſeine Flöte an einem Stamme, an welchem zugleich fein Schaͤferſtaab 
gelehnt iſt. 

Das Denkmal, deſſen Abbildung hier beyliegt, ſtellt einen Faun in der 
oben beſchriebenen Geſtalt und Kleidung vor, der auf einer einfachen Flöte 
ſpielt. Das fhine Verhaͤltniß des Körpers, das weich gearbeitete Fleiſch, der 
ſanft wallende, in jeder Stellung aͤußerſt richtige Umriß, die deutliche und doch im⸗ 
mer ſanfte Bezeichnung der Muffen, der wahre Ausdruck des Horchens auf die 
hervorgebrachten Sbne, und der Frohſinn, Wer die Stirne und Augen um⸗ 
ſchwebt, zeigen auf eine unwiderlegliche Art, daß dieſes Werk den vortrefflichſten 
Meiſterſtuͤcken der beßten Zeit der Kunſt beygezaͤhlt zu werden vollkommen verdient. 


—ũ— UI e e P a a] 
a) Virg. Georg. Lib, I. v. IT, 
b) Winkelmanns Geſchichte ber Kunſt. Th. II. C. 4. 
c) Mufeum Florentinum, Tab. XLVIII, 
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Ganymedes. 
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Ganymedes war nach der gewoͤhnlichſten Erzaͤhlung ein Sohn des trojaniſchen 
Koͤniges Tros und der Kallirrhoe, einer Tochter des Flußes Scamander, und juͤn⸗ 
gerer Bruder des Laomedon. Wegen ſeiner ſchönen Geſtalt ward er auf Befehl 
Jupiters durch einen Phrygien aufgehoben, und in 


den Olymp getragen, 


Adler von dem Berge Ida in 
wo er Mundſchenk ber Götter wurde; welches Amt Hebe, 
wegen eines unehrbaren Riederfallens, verloren hatte. 

Rach einer andern Sage wurde er vom Jupiter ſelbſt, der die Geſtalt eines 
Adlers angenommen hatte, von der Erde“) entrückt; Homer a) welcher den Gany⸗ 
den an Geſtglt den Göttern gleichen und den ſchöͤnſten der Sterblichen nennt, 
tter wegen ſeiner Schönheit entruͤckt, um ihn zum Mund⸗ 
Und in Homers Lobgeſange auf die Venus b) wird er 
r, um den Tros zu troͤſten, welcher 


med, 
fagt, es Hatten ihn Die Gd 
ſchenk des Zevs zu machen. 
wegen ſeiner Schönheit, vom Jupiter entfuͤhret, de 
über den Verluſte feines Sohnes nicht aufhorte zutrauern, ihm ſchnellfuͤßige Nofe, 
von denen die unſterblichen Götter waren gefuͤhrt worden, zum Geſchenke gab, 
und ihm durch den Merkur die Bothſchaft überbringen ließ, daß die Unſterblich⸗ 
keit ſeinem geraubten Sohne zu Theil geworden waͤre. c) 

Nach dem griechiſche Dichter Ibycus wurde Ganymedes von der Eos, (Auro⸗ 
ra) ſo wie Tithonus entfuͤhrt, welches man fuͤr eine Allegorie halten will, wodurch 
die Dichter einen fruͤhzeitigen Tod bezeichnen. 

Jene vortreffliche Grouppe von der Hand des Leoeras, d) welche den Raub 
des Ganymedes vorſtellte, in der es dem Adler deutlich anzuſehen war, daß 
er den Werth ſeines Raubes fuͤhlte, und der, obgleich der entfuͤhrte Fuͤng⸗ 
ich zu huͤten ſchien, um ihn nicht mit den Klauen zu verle⸗ 


ling bekleidet war, f 
gen, ſcheinet entweder von der Zeit verzehrt, oder waͤhrend der Buͤrgerkriege, viel- 
R 


) P. Ovidii Nafonis Metamorph. Lib. X. v. 155 一 161. 


Y Im 1 > a 

a) Prides T. v. 232. b) Ei; A g V. 203- 
c) Birgil rechnet diefe Erhebung Ganymeds zum Mundſchenk der Goͤtter unter jene Urſachen mit, wel⸗ 
che den unverſöhnlichen Haß der Juno gegen die Trojaner bewirkt hatten. Et rapti Ganyme- 


dis honores, Virg. Aen. L. I. v. 32- 


d) Leocras aquilam , fentientem quid rapiat in 
g 


guibus. C, Plin. Hift, Natur. XXXIV, c. 8. 


Ganymede, et cui ferat, parcentem un: 
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leicht auch durch die Einfaͤlle barbariſcher Horden vernichtet worden 
wenigſtens hat man bis jetzt bei ſo vielen Nachſuchungen und Auffindungen alter 
Kunſtſtuͤcke, welche in großer Menge an verſchiedenen Orten gemacht worden > 
noch keine Spur von jenem Meiſterwerke entdeckt. 


Die vorzuͤglichſte Abbildung der fabelhaften Entfuͤhrung des Ganpmebes, 
deren man noch verſchiedene antrifft, iſt ohne allen Zweifel diejenige, welche in 
dem Mufeo Pio Clementino ſich befindet, und von welcher eine Vorſtellung hier 
beygefuͤgt iſt. 

Der Kuͤnſtler ſcheint darin den entfuͤhrten Knaben in jenem Augenblicke 
haben vorſtellen wollen, als er eben an dem Orte ſeiner Gluͤckſeligkeit, ſeiner 
Vergötterung angelangt iff, Ganymed iſt in der gewöhnlichen griechiſchen Ma⸗ 
nier a) bloß vorgeſtellt, und die Müge ift hier das einzige Merkin 
giſchen Abſtammung. Die reizendſte jugendliche i 
Körper, deffen fanfte anmutboolfe Biegung, bie (hi 
Glieder und der ſo gluͤcklich dargeſtellte Ausdruck, d 
verbreiteten, Wohlgefallens über cine glückjelige Lage, made 
Denkmal unf 


treitig ber Bewunderung werth, wel 
blick noch kein Kenner berfaat hat. 


zu ſeyn; 


£ 


che ihm bis au 


a) Graeca res eft nihil velare, C, Plinii Hift. Natur, Lib. XXIV. c. g. 
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Pan in deſſen Geſtalt und Weſen die Einbildungskraft den Inbegriff aller natuͤr⸗ 
lichen Dinge wie in ein einziges Sinnbild zuſammengefaßt zu haben ſcheint, er⸗ 
hielt ſeinen Urſprung unter den fruͤhzeitigen, gluͤcklichen Bewohnern der Gefielde 
Arcadiens. Hier [apt ihn die Fantaſie der Dichter feinen Lieblingswohnſttz auf⸗ 
ſchlagen an den men den Vergnuͤgungen Theil nehmen, ſeinen Schutz uͤber die 
Fluren und Heerdvet berbreiten, und fid) vertraut unter die Beſchaͤftigungen und 
Ergötzungen der Shafer miſchen a). 

Die Angabe dey ſerburt dieſes Gottes iſt verſchieden; indem er bald der 
Sohn des Himmels und der Erde, bald des Zevs und der Hybris, bald auch des 
Merkurius und der Penelope genannt wird b); die nach einer gemeinen Sage, dem 
Rickie welcher fie unter der Geſtalt eines Widder getaͤuſcht und in fih vere 
liebt gemacht hatte, den Paß gif dem Gebirge Lyeeus gebar. 

Erſchrocken bei dem MMe. des Kindes, deſſen Geſicht haͤßlich und bartig 
war, wurde es fliehend von femer Amme verlaſſenz allein Merkur nahm es froh 
in ſeine Arme, wickelte es in Haſenfell, trug es in die Wohnung der Götter, 
und ſtellte es den Unſterblichen vor, welche allgemeine Freude an dem neugebohr⸗ 
ten Götterſohne hatten, und ihm zur Bezeichnung des ſich erworbenen Wohlgefal⸗ 
lens aller Götter den Namen Pan (Alles) beylegten; welche Benennung manche 
Ausleger auf den oben bemerkten ſinnbildlichen Inbegriff aller natuͤrlichen Dinge, 
wie auf das muthmaßliche eigentliche Weſen dieſes Gottes deuten wollen. 

Die Geſtalt, die dem Pan gegeben wird, ift beyläufig vollkommen dieſel⸗ 
be, unter welcher uns die Dichter die Satyren vorſtellen. Seinem Angeſichte, 
welches uͤbrigens dem eines alternden Mannes gleicht, ſuchen bic Kuͤnſtler ge⸗ 
wöhnlich gewiffe verſtaͤrkte Züge und übertriebene Verzerrungen zu ertheilen, wo⸗ 
durch fie ihm, zugleich mittelſt zweyer über den Schlaͤfen angebrachten Hörnern 
einen merklichen Grad von Ziegenaͤhnlichkeit geben. Die uͤbrigen Theile des Koͤr⸗ 
pers bilden ſie gaͤnzlich nach den Schilderungen der Dichter, die der obern Haͤlfte 
bis zum Guͤrtel Menſchen eden Schenkeln und Füßen aber Ziegengeftalt ertheilen. 
Seine Bekleidung beſteht in einem einfachen uͤber die Schulter geworfene Luchsfelle. 

R 2 : 


en 
a) Virgil. Bucol, Eclog. X. v. 26, Virgil. Georg. Lib. I. v. 18. Eclog. II. v. 33. Homers 
Hymue auf den Pan. b) Cicero de Natura Deorum, Lib, III. €. 2% 


(em) (o) E) 


Die gewöhnlichſte Beſchaͤftigung des Pan beſtand in der Jagd, auf welcher 
er ſich bis zur Mittagsſtunde aufhielt, dann nach den Worten des Schaͤfers in der 
erſten Idille des Theocritus von feiner Ermuͤdung ausruhete, und verdruͤßlich und 
muͤrriſch war, ſo daß ſich zu dieſer Zeit Niemand getrauete die Flöte zu Bla- 
fen, um den Unwillen des Gottes nicht auf fich zu ziehn. a) Nach dem Homer b) aber 
treibt er, wenn er von der Jagd zuruͤckkehrt, die Laͤmmer in die Hoͤhlen, ſpielt lieb⸗ 
lich auf feiner Flöte; mit ihm vereint fingen die Nymphen der Berge das Lob der 
feligen Götter und vorzüglich Merkurs, welches Echo auf dem Gigfel des Berges 
wiederhohlt. In einem Kreiſe tanzen die Oreaden um ihn, und er ſelbſt mit einem 
blutigen Luchsfelle auf bem Ruͤcken tanzt in ihrer Mitte gin fer einer Muelle). 

Nach einer Orphiſchen Hymne ward durch ihn die Cpe gegründet, durch 
ihn ward fie von dem Meere umwallt, und Luft und Feuer erzeugen auf ſein Ge⸗ 
both das Leben; vereint gehorchen bie Elemente feinen Befehlen, auf ſeine Winke 
umwandelt ſich die Natur und Menſchengeſchlechter teten ins Daſeyn hevor. 

Die merkwuͤrdigſte ſeiner Liebensbegebenheiten war die mit der Nymphe 
Syrinx. Dieſe floh, von ihm verfolgt, bis zum Fluße Ladon, wo fie auf ihr Bit⸗ 
ten von den Flußnymphen ihren Schweſtern, in dem Augenblicke als ſie der, mit 
einem Tannenzweige, umkraͤnzte Pan zu ergreifen glaubte in Schilfrohr verwan⸗ 
delt würde, welches der verliebte Gott, getaͤuſcht, in ſeine Arme ſchloß, und bald 
darauf, als er gewahr wurde, daß das Wehen eines ſanften Windes liebliche kla⸗ 
gende Toͤne im Schilf erzeugte, “ich ſieben Röhren von ungleicher Lange ſchnitt 
ſie mit Wachs zuſammfuͤgte und ſo die ſiebenroͤhrige Schaͤferflöte erfand. c) 

Eine ¿miente merkwürdige Liebesgeſchichte, welche man von ihm erzaͤhlt, war bie 
mit der Diana, die, von ihm in Geſtalt eines weißen Widders getaͤuſcht, in einen 
Wald ihm folgte, wo ſie nun plötzlich den Pan in ſeiner wahren Geſtalt und mit 
einem weißen Widderfell um die Schulter, vor ſich ſtehen ſah, und wie einige 
wollen, ſeine Liebe nicht verſchmaͤhte. 

In der hier beyliegenden Grouppe iſt Pan vorgeſtellt, wie er den jungen 
Apoll im Flbtenblafen unterrichtet. Er erſcheint hier in ſeiner oben beſchriebenen 
Geſtalt und Kleidung, und das einzige, welches in Ruͤckſicht des Apollo zu be- 
merken iſt, beſteht in dem Diadema, das ſeine Stirne ziert, und vermuthlich auf 
die Mepnung anfpielt, daß er König von Arcadien geweſen ſeyn ſoll. 

— gU— M 


2) Osorpira ENA. 15 1s b) Sm der erwähnten Hymne. 
€) Oyíd, Metam, L, I, v, 707, Virg, Eck II. v, 51-56. 
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Um ſich wegen des verliebten Umganges zu raͤchen, welchen Juno in Geſtalt ei⸗ 
ner Wolke mit dem Srion gepflogen hatte, taͤuſchte Jupiter dieſen durch eine wirk⸗ 
liche, jener ahnliche Wolke, mit der rion ein Ungeheuer erzeugte, welches den 
Ramen Centaur erhielt. Von dieſem entſprangen zahlreiche Nachkommen, deren 
Körper vom Kopf bis an die Huͤfte Menſchengeſtalt hatte, der uͤbrige Theil aber 
dem Leibe eines Pferdes glich, und die den Namen ihres Stammvaters fuͤhr⸗ 
ten. Auf den erſten Geruch des Weines, ſtießen ſie die Milch ihre bisherige Nah⸗ 
rung von ſich, tranken das berauſchende Getraͤnke aus ſilbernen Hörnern und 
ſtreiften taumelnd umher. 

ig wahrſcheinliche Geſchichte dieſer fantaſtiſchen Weſen ſcheint ungefähr 
darinn zu beſtehen, d ai fie ein beſonderes Volk ausmachten, welches in Theſſalien, 
in der Gegend des Berges Pelion wohnte, und entweder wegen ſeines ſchnellen 
Laufens im Kampfe, oder auch wegen des ihm Anfangs allein eigenen Gebrauches 
zu Pferde zu ſtreiten, a) den Dichtern die 2 Veranlaſſung zu jener ungeheuern Zu⸗ 
ſanmenſetzung gab. 

Einer der beruͤhmteſten unter den Centauren iſt Chiron, der Erfinder der 
Pflanzenkunde b) und Heilungskunſt. Er herrſchte am Pelion, und war ein Sohn des 
Saturnus und der Philyra, c) weswegen er auch der Pilyride genannt wird. Auch 
erzog er den Aſculap, den Jafon und den Achilles, welchen er auf der Zitter 
ſpielen lehrte. Man ertheilt ihm eine beſondere Liebe zur Jagd, einen hohen Grad 
von Weisheit und eine aͤußerſt menſchenfreundliche Gemuͤthsart. 

In dem Kampfe des Hercules mit den Centauren, wurde Chiron von je⸗ 
nem unverſehens mit einem, der im Blute der lernaͤiſchen Hidra getauchten Pfeile 
verwundet, wodurch er unter den heftigſten Schmerzen ſein Leben verlor, 

Das Merkwuͤrdigſte, welches wir bey den alten Dichtern in Betreff der Cen⸗ 
tauren leſen, iſt die Beſchreibunz des Krieges, den ſie mit den Lapithen ihren 
Nachbgrn führten, und der aus folgender Urſache entſtand: 

S 


a) Pugnzre ex equo reperisse dicunt Thessaloss qui*Centauri dicti sunt; habitantes se. 


TE 


cundum Pelium montem, Plin, Hist, Natur. L. VII. C. 56. 

b) Medicinam Aegyptii apud ipsos volunt repertam: alij per Arabum Babylonis et Apol 
linis filium: Herbariam et Medicamentariam a Chirone, Saturni et Phyllirae filio. 
Plin. Hist. Nat, L. VIL c. 56. 

c) Pyndars Pyth. (d Virg. Georg. L. III. v. 549. 
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Pirythous, ein Sohn Jupiters und der Gemahlinn Srions, vermaͤhlte fic 
mit der Hippodamia und lud zu ſeiner Hochzeit die Centauren und ſeine Landsleute 
die Lapithen ein. Jene, vom Wein erhitzt, verletzten die Geſetze der Gaſtfreundſchaft, 
und wollten die Weiber der Lapithen rauben, worauf die Lapithen den Eurytion, den 
Urheber der Gewaltthaͤtigkeit ergriffen, ihn zur Thuͤre hinaus ſchleppten und ihm 
Naſe und Ohren abſchnitten. Hierauf wurde der Streit zwiſchen beyden Partheyen 
allgemein; und erſt nach langwierigen Feindſeligkeiten und blutigen Treffen gelang 
es dem Pirythous, a) an dem Tage, als ihm ſein Sohn Pelipotes gebohren wurde, 
die Centauren nach einer gaͤnzlichen Niederlage zu zer ſtreuen und fie in die Einós 
den Athikas zu treiben. In der Folge mußten fie nach einem fuͤr ſie aͤußerſt ungluͤck⸗ 
lichen Gefechte mit dem Hercules, Theſſalien gaͤnzlich verlaſſen, und ſich auf die 
Sireneninſel fluͤchten, auf welcher fie 4s Mangel an Nahrung umkamen. 

Heſiod, Homer und nach ihnen auch Ovid führen eine Reihe Namen der 
ſtreitenden Centauren und Lapithen an. Von jenen nennt der erſte den Petrejus, 
den Wahrſager Asbolos, den Arctos, Hurios, den ſchwarzhaarigen Mimas, und die 
beyden Peueiden Perimedes und Dryalus; von dieſen aber den König Caͤneus, 
den Dryas, Pirythous, Hopleus, Exadius, Phalereus, Prolochus, Mopſus den 
Ampiciden, Titareſtus einen Sohn des Mars, und den Theſeus, welcher den Une 
ſterblichen glich. b) Die Waffen, deren ſich die Centauren bedienten, waren, nach 
dem eben erwaͤhnten Dichter, Tannenſtaͤmme und Lanzen, die Lapithen hingegen 
erſchienen in goldener Ruͤſtung c) und mit ſilbernen Waffen. 

Nach dem Virgil wohnen die Schatten der Centauren in Staͤllen auf dem 
Vorhofe des Orcus. a) 

Selten iſt ein Gegenſtand der Mythenlehre von alten und neuen Kuͤnſtlern 
ſo oft und mit ſo vieler Vorliebe bearbeitet worden, als die Schlacht der Centauren 
und Lapithen. Man findet ſie, ſo wie jene der Amazonen, vorzuͤglich auf Grab. 
ſteinen, und nach den Beſchreibungen, welche uns die Dichter von den Waffenruͤ⸗ 
ſtungen der fruͤhen Vorzeit machen, dienten die Vorſtellungen erwaͤhnter Schlach⸗ 
ten nebjuder Abbildung der Kriege der Götter gegen die Giganten öfters zur Ber- 
zierung der Schilder der Helden und Götter. So war der Schild der beruͤhmten Mi⸗ 
nerva, welche Phidias fuͤr die Stadt Athen berfertigt hatte, mit der Vorſtellung 
gedachter Kriege £) geziert. i 

Ohne Zweifel hat der Künfkler in der Grouppe, deren Abbildung hier im 
Kupferſtiche beyliegt, den Sieg vorſtellen wollen, den Amor unfehlbar erkämpft, 

a) Ilias 263. b) 'HEIOAOT Arnie Heaters 178 — 188. c) Ibid. 


d) Centauri in foribus (Orci) stabulant, Virg. Aen, L. VI. 886. 
e) Plin, Hist. Natur. L, XXXVI. 0.8. 
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wenn er vom Bachus unterſtuͤtzt wird, ober den Sieg der Liebe und des Weins 
zugleich, welches wohl nicht gluͤcklicher ausgedruͤckt werden konnte, als hier durch 
den gefeſſelten Centaur und den, ihm auf dem Rüden ſitzenden und ihn an den 
Haaren haltenden Amor, defen, Schlaͤfe mit Epheu, dem gewöhnlichen Haupt⸗ 
ſchmucke des Bachus und ſeines Gefolges, umkr kaͤnzt iind. Wenn man folgende 
Verſe des Ovids lieſt: 

Nam tibi saevorum saevissime Centaurorum 


Euryte, quam vino pectus, tam virgine visa 
Nes 8 


Ardet: et ebrietas geminata libidine regnat ). 
ſo iſt nichts natuͤrlicher, als daß hiedurch die ſehr wahrſcheinliche Muthmaßung 
entſtehe, daß entweder das gegenwaͤrtige Kunſtwerk dieſen Gedanken des Dichters 
erzeugt, oder daß der Kuͤnſtler feine Idee vom? Dichter entlehnt habe. 


3wey Satyren. 
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Die als 9Balbgbtter a) verehrten Satyren, Söhne des Bachus und ber Nicaͤa, oder 

auch Merkurs und der Spótime, wurden eben fo wenig als die Nymphen zu je⸗ 
nen höheren Weſen gerechnet, welche die Religion der Alten für wirkliche Gott⸗ 
heiten b) erkannte; und ob gleich man den letztern öffentliche Tempel geweiht hatte: 
ſo waren ſie dem ungeachtet ſowohl in den Augen der Philoſophen als anderer vers 
nünftigen Männer jedes Zeitalters nie etwas anders, als Dinge, deren Verehrung 
aus irgend einer dunkeln Volksmeynung entſtanden war. i Daher denn auch die 
aus einer ſolchen Veranlaſſung als göttlich verehrten G zegenſtänd e, zum Unterſchie⸗ 
de von den allgemein anerkannten Religionsgöttern, den Namen Volksgottheiter 
Dii populares c) erhielten. 

Die Urſache, welche den Saͤtyren ihre Entſtehung gab, ſcheint in dem ver⸗ 
worrenen Begriffe des mannigfaltigen Schutzes und der vielfachen Beſchaͤftigungen 
zu liegen, welche man urſpruͤnglich dem Pan zuſchrieb, und die man wegen der 
Schwierigkeit der Vorſtellung ſo vieler von einem einzigen Weſen bewerkſtellter 
Verrichtungen, in der Folge trennte, und fie fich, fo vereinfacht, als Attribute meh⸗ 

S 2 


) Metamorph, L. XII. v. 219 — 221. 
a) P. Ovidii Nasonis Heroid, Epift, IV, v. 171. b) Cicero de Natura Deorum; Lib, III. 
€. 17. c) Ibid, L, I, c. 13; 


O ya EY) (0) Ce) | 
rerer Gottheiten dachte. Dieſe Muthmaßung erhaͤlt ſchon daher einen hohen 
Grad von Wahrſcheinlichkeit, daß den Satyren nicht ſelten der Namen Panen 
beygelegt wird, und daß man ihnen, ſo wie dem Pan, welchen fie übrigens wie 
ihren Vater ehrten, unb bem fie gleichfam als Gehuͤlfen in ſeinen Beſchaͤftigungen 
und als Theilnehmer an ſeinen Vergnuͤgungen beygeſellt waren, Ziegenfuͤße, kur⸗ 
ze Hörner und ſpitzige Ohren ertheilte ). 
| Schalkhafter, ausſchweifender Frohſinn d) und Ueppigkeit bezeichnete bie Ge- 
| müthsart ber Satyren. Beydes fucht die Kunſt mit deutlichen Zuͤgen in ihren 
Geſichtern auszudrucken, und die Dichter laffen fie in leichtſinnigem Huͤpfen bey den 
Reihentaͤnzen der Nymphen und Liebesgötter und unter dem jauchzenden Triumph⸗ 
gefolge des Bachus erſcheinen e). Hier ſieht man ſie vorzuͤglich an den Erzieher des 
Weingottes den alten Sylen ſich anſchließen, welchen ſie oft mit kindlicher Sorg⸗ 
falt ſtuͤtzen und mit Achtung ihren Vater nennen. 

So ſchildert fie uns Ovid, wie fie den von feinem Eſel herabgeſunkenen 
Sylen von der Erde unter dem Zurufe: Surge age, surge pater, f) aufzuheben ſu⸗ 
chen, und an einem andern Orte laͤßt er ihn durch den Bachus ſelbſt unter dem 
lermenden Evohe! der Satyren auf den Wagen g) ae, 

In fruͤhern Zeiten wurden die Lobgeſaͤnge auf den Vachus mit dem Namen 
der Satyren bezeichnet, welche Benennung in der Folge auch Spottgedichte erhiel⸗ 
ten, in denen man mit lachendem Hohne die ſtraͤflichen Sitten des Zeitalters ruͤg⸗ 
te, und welche auf öffentlicher Buͤhne von Schauſpielern hergeſagt wurden. 

Plinius führt verſchiedene von den beßten Kuͤnſtlern des Alterthums ver⸗ 
fertigte Satyren an, von welchen er vorzuͤglich den vom Stratonicus ruͤhmt, und 
dieſem das Lob ertheilt: er ſcheine ſeinen Satyr eher wirklich in den Schlaf gelegt, 
als ihn ſchlafend vorgeſtellt zu haben h). 

Die marmornen Urbilder des hier beygefuͤgten Kupferſtiches befinden ſich 
| in Rom mitten in einem großen Eingange des Palaſtes der Familie i) Della Valle, 
| Beyde Theile biefer, aus zwey verſchiedenen Gattungen, zuſammengeſetzten Geſtal⸗ 

ten ſind mit eben ſo aͤußerſt ſeltener Einſicht bearbeitet, als mit außerordentlicher 
Geſchicklichkeit und Muͤhe bis auf das Kleinſte vollendet. Ihre urſpruͤngliche 
Beſtimmung ſcheint ſchwerlich die geweſen zu ſeyn, welche Maffei, vermuthlich 
durch ihre Stellung und Symmetrie bewogen, ihnen zueignen will, naͤmlich zur 


£) == == — aures 
Capripedum Satyrarum acutas- Horat, L. II. Od. 19. V. 4. 5. 

d) P. Ovid, Nas. Art, Amat. L. I. v. 542- e) Ibid. f) Ibid.v. 548. g) Ibid. L, III. 
V. 157 — 158. 

M h) Quique Satyrum in phiala gravatum somno collocavisse verius, quam caelaste dictus 

' eft Stratonicus, C. Plin. Hift, Nat, L. XXX, c. 8, 

li 3) Maffei, Raccolta di Statue antiche, 
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Unterſtuͤtzung eines Gebaͤlkes oder Gefimfes zu dienen. Denn außer dem Einwur⸗ 

fe, welchen er ſich ſelbſt macht, daß man fi nach dem Vitruv keiner andern Men⸗ 
ſchengeſtalten zu gedachten Stuͤtzen an Gebaͤuden bediente, als der Cariatiden, 

ind der Perſen oder Athlanten, von welchem Gebrauche ſie ſich manchmal ſehr 
wahrſcheinlich entfernt haben mögen : ſo koͤmmt hiezu noch der ſehr wichtige Um⸗ 

| ſtand, welcher ſchw werlich d der Einſicht der alten Künſtler entgangen ſeyn kann, 
5 e3 febr ungereimt wäre, einen Korb mit Weintrat ben als Unterſtuͤtzung eines 
Geſimſes anzubringen. Weit mehr ſcheint die Vermuthung der Wahrheit ange 
meſſen, daß dieſe beyden Se einen Sheil einer vollſtaͤndigen Vorſtellung eines 

| Bachuszuges ausmachen; indem ſowohl ihre Stellung, welche jener der Canopho⸗ A 
ren oder Korbt 29 bey Opferfeſten gleicht, als auch die Fruͤcht 
auf dem Kopfe tragen, und das umguͤrtete Thierfell ſie dazu vollkommen geeig 


net machen. 


Marſy as. 
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r Marſyas, ein Sohn des Olympus und Prieſter des Bacchus, hatte 


Flöte zu finden, welche Minerva von ſi ich geworfen, als ſie wegen 
as Blaſen, entſtellten Geſichtes von der Juno und Venus v perfoottet 
F auf feine Geſchicklichkeit im Fl- 
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worden war. Freudig uͤber ſeinen Fund un $ 
tenblaſen wagte es der Satyr, ſich mit dem Apollo ſelbſt in einen Wettkampf ein⸗ j 
zulaſſen. In Gegenwart der Muſen, die als Schiedsrichterinnen erſchienen, ward 
der Kamp eröffnet; Apoll, der den Ton ſeiner Leyer mit harn zoniſchem Geſange 
1% ae erhielt den Preis, unb 3 spe pi deſſen trauriges Schickſal nun zum 
neuen Beweiſe wurde, daß von den beleidigten Göttern 9 rlich Vergebung a) 
nden b). Olympus, die 


zu hoffen fey; wurde von feinem Sieger lebendig geſchu 


ei 
Faunen, Satyren Nymphen und die in den benachbarten Gefilden weidenden 
/ M Í 


Hirten vergoſſen fo häufig e Thraͤnen über feinen ſchrecklichen Tod, daß daraus 


ein Fluß A welcher den Namen Marſyas erhielt e).) 
2 
A R 


a) Cicero de Natura Deorum. 
b) Illum ruricolae, silvarum numina , Fauni; 
Et Satyri fratres, et tunc quoque clarus Olympus, 
L.IV. v + 382 — 393. C) Ibid, v. 39 6 — — 400. 


2 


Et Nymphae flerunt, P, Ovid. Metam. 
hnlichen Wettkampf zwiſchen dem Aoliden Miſenus und dem 


) Virgil führt einen á iton an, 
| 
in welchem jener, im Blafen überwinden, vom Wisi poke: Triton zwiſchen Felſen im Meere er⸗ 


tränkt wurde. Virgil. Aeneis. , VI. V. 162 — 174. 
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Der Körper des getödteten Satyrs (denn die Unfterblichfeit war Fein Eis 
genthum der minderen Gottheiten, von welchen Cicero ſagt, daß fie unter jenen 
Dingen mit begriffen waͤren, die ihren Anfang a) und ihr Ende haben, wurde 
in der, von den Fluͤſſen Marſyas, Obryma und Orga umgebenen Stadt Celaͤne b), 
ſeinem Geburtsorte, beerdigt. ; 

Plinius erwähnt cines Gemäldes c) von der Hand des Zeuxis, welches ſich 
zu Nom in dem Tempel der Eintracht befand, und den angebundenen Marſyas 
vorſtellte. 

Bey den Römern war die Bildſaͤule des Marſyas, als eines Prieſters des 
Bachus (Liberi Patris) das Sinnbild freyer Städte; und in der Stadt Mom ſelbſt 
wurde das Haupt dieſer Bildſaͤule mit einem Blumenkranze geſchmuͤckt. Minas 
tius Plankus, welcher es wagte, den Kranz von der Statue des Marſyas her⸗ 
abzunehmen und ibn fich ſelbſt aufzuſetzen, wurde auf den Befehl der Sriumbiren 
ins Gefaͤngniß d) geworfen. i 

Eine vortreffliche Vorſtellung des beftraften Marſyas fieht man in dem 
Florentiniſchen Muſaͤum, deren Kopf und Arme aber nur ſchlechte Ergaͤnzungen 
ſind e). 

Weit meiſterhafter iſt die Bildſaͤule des Marſyas in Rom, welche ehemals 
den medicaͤiſchen Garten zierte, und deren Abbildung hier beyliegt. Der Kuͤnſt⸗ 
ler, welcher darin, bey der Darſtellung ſeines Gegenſtandes der Fabel durchaus 
getreu bleiben wollte, hat den ermordeten Satyr, an einen Baum gebunden, 
vorgeſtellt. Die Bearbeitung dieſes Denkmahles iſt in jeder Hinſicht weit über 
alle Lobſpruͤche erhaben. 


— E 


a) Hunc censes primis, ut dicitur, labris gufiafse physiologiam, qui quidquam, quod 
ortum sit, putet aeternum esse polse, Cicero de Nat. Deorum L, I. c. 8. 

b) Plin. Hist, Natur. L. V. c. 28. 

c) Zeuxidis manu Romae Helena eft in Philippi porticibus et in Concordiae delubro Mar- 
svas religatus, C. Plin, Hift, Nat, L, XXX, c, Io. d) Ibid. L, XXL. c. 3. 

e) Hujus flatuae caput et brachia ab alio artifice reftituta minime consideranda erunt; 
reliquae vero corporis partes, quamvis summo opificio sculptae sint, cedunt tamen 


alteri flatuae Marsyae, quae Romae spectatur in hortis Mediceis. Museum Florent, 
Vol, III, Tab. 13. 


^ 
10 


at 


Eyuppina 


Von bet 


quits, tti 


und $: W 

Melt mer 

ee Aberuus 
v m : und der ( 
qe n 
cane und dieſe 
dem ſchn 

nicht min 


mahlt, m. 
Nero her 


f à 


ihren Ge 

bis (id t 

ſchung b 

| ber Sin 
fentliche. 

Haͤnden 

| gleichwo 

ſelbſtgef, 


noch au 


Agrippina. 
WMECSCSLHOSLGOW 5 GILI uh 


Von den ſechs Kindern, welche Germanicus mit Agrippinen, der Nichte Au⸗ 


guſts, erzeugt hatte, und die ihren Vater uͤberlebten, ſind vorzuͤglich Claudius 
und J. Agrippina, größtentheils nur durch ihre Laſter, in den Jahrbuͤchern der 
Welt merkwuͤrdig geworden. Jener erfuͤllte die ſchrecklichen Ahndungen, welche 
Tiberius fruͤhzeitig geäußert hatte: daß er in ihm dem römifchen Volke eine Natter 
und der Erde einen Phaethon erzoͤge, durch ſeine Regierung in vollem Maaße; 
und dieſe wurde durch ihre herrſchſuͤchtigen Rathſchſchlaͤge, die, beſonders unter 
dem ſchwachen Claudius, faſt keinen Widerſtand fanden, dem römiſchen Staate 


nicht minder verderblich. 
Durch des Tiberius 

maͤhlt, mit dem ſie einen Sohn gebahr, welcher in 

Nero herrſchte. Kaum hatte dieſer das dritte Jahr b) errei 

ihren Gemahl verlor, nach deſſen Tode ſie ſo lange im eheloſen Stande lebte, 
Ausſicht für fie eröffnete, durch eine neue Vermaͤhlung zur Beherr⸗ 


Vermittelung ward ſie mit dem Domitius a) ver⸗ 
der Folge unter dem Namen 
cht, als Agrippina 


bis ſich die 
ſchung des römiſchen Reiches gelangen zu können. 
So ſehr man auch in Rom haͤtte vermuthen ſollen, daß ſich Claudius nach 


der Hinrichtung der Meſſalina nie wieder vermaͤhlen wuͤrde; indem er in einer Df» 
fentlichen Rede die praͤtorianiſchen Cohorten aufgefordert hatte, ihn mit ihren 
Haͤnden zu ermorden c), wenn er ſich je wieder zur Heurath entſchloͤße: fo fiegtel 


gleichwohl auch hier, wie in jedem andern Falle, fremde Einliſpelungen uͤber ſeinen 
ſelbſtgefaßten Vorſatz, und der einzige Verbindung 


Umſtand, welcher die neue Ve 
noch auf einige Zeit verzögerte, war die Unentſchließigkeit in der Wahl zwiſchen 
der olfia Paulina, der Tochter des Lollius, und zwiſchen Agrippinen, ſeines 
eigenen Bruders Germanicus Tochter, deren jede von einem Freygelaſſenen des 
Kaiſers unterſtuͤtzt wurde; bis endlich die Letztere durch die Manke des Pal⸗ 
las d) und ihre eigenen Schmeicheleyen und Reize die Oberhand, und e) den 
Vorzug vor ihren Mitwerberinnen erhielt. 


T 2 
a) Tacit. Annal, L. IV. c. 75. b) Sueton Nero. c. 6. c) Sueton, Clat d 
Tacit. Annal, XII. 3 


d) Tacit. Ann, L. XII. c. 6. e) Sueton, Claud, C. 26. 
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Nach langem, unausgeſetztem Streben in eine Sphäre verſetzt, bie fie als 
einen unbegraͤnzten Spielraum ihrer Herrſchaft betrachtete, leitete ſie nun unbe⸗ 
dingt die Schritte ihres Gemahls, der gewöhnlich ſogar den Gegenſtand der ihm 
eingerathenen oft grauſamen und aͤußerſt verderblichen Machtſpruͤche nicht 
kannte a), bey welchem alles, ſelbſt Beurtheilung und Haß, durch fremden Willen 
beſtimmt und b) entſchieden wurde, und der in der Jugend wie im Alter ein 
verheerendes Schwerdt in den Haͤnden ſeiner Guͤnſtlinge war, mit welchem ſie ihre 
laͤſtigen Gegner oft unſchuldig wuͤrgten. 

Unwiderſtehlich in ihrer Macht und unverſöhnlich im Haſſe ſuchte Agrippine 
nun zuerſt ſich an Paulinen zu raͤchen, die es gewagt hatte mit ihr um die Hand des 
Kaiſers zu buhlen, und brachte es auch bald bey dem Claudius durch eitle Be⸗ 
ſchuldigungen dahin, daß diefer, ohne die Beklagte zu hören, fie von dem Senate 
zur Verbannung verurtheilen, und ihr Vermögen bis auf einen geringen, zu ihrem 
Unterhalte beſtimmten, Theil einziehen ließ c). 

Das naͤchſte Opfer der Eiferſucht war Calpurnia, die ein unſchuldiges 
Lob, welches der Kaiſer ihrer Schönheit ertheilt hatte, mit ihrem Leben buͤßte ). 

Bald darauf wußte Agrippina den Claudius, durch Vermittelung des Pal⸗ 
las, deſſen Gunſt ſie ſich nicht geweigert hatte ſelbſt durch ſtraͤfliche Liebe zu er⸗ 
kaufen d), zur ungerechten Kraͤnkung und Herabwuͤrdigung des Britannicus feiz 
nes eigenen Sohnes zu verleiten, welchem er den um zwey Fahre aͤltern Domi⸗ 
zius vorzog, und ihm die Adoption in die Familie der Claudier und zugleich die 
Mitregentſchaft ertheilte e). 

Endlich beſchloß Agrippina, der noch unvollſtaͤndigen Befriedigung ihrer 
Herrſchſucht, die Handlungen des Kaiſers ungeſehen zu beſtimmen, muͤde, mit of⸗ 
fenbar er Herrſchaft aufzutreten. Auf einem Platze, wo Claudius, vor dem verſam⸗ 
melten Volke und den in Waffen ſtehenden praͤtorianiſchen Cohorten, den britti⸗ 
ſchen Feldherrn Caractacus und deffen Gemahlinn und Brüder begnadigte, empfieng 
Agrippina, auf einem erhabenen Ehrengeruͤſte unter roͤmiſchen Fahnen, ſitzend, 
die Dankſagungen dieſer freygelaſſenen Britten, und man ſah ſie bey öffentlicher 
Feyerlichkeit auf einem Hangwagen ins Capitolium auffahren, eine Ehre, welche 
ſonſt nur den Prieſtern und Heiligthuͤmern zuſtand k). 

Jetzt glaubte Agrippina die Höhe, nach welcher ſie unablaͤßig geſtrebt hatte, 
erſtiegen zu haben, und war nun bloß auf Mittel bedacht, die fie in dem Ge⸗ 


a) Claudius infciens plerumque et ignarus Sueton, c, 29, b) Non judicium, non odium 
erat, nifi indita et jula, Tacit. Ann, L. XII. c, 3. €) Tacit, Annal. L. XII. c, 22. 
*) Id. ibid, d) Tacit. Ann, L. XII. c, 25. et 65. e) Tacit. Ann. L, XII. c. 25. 


f) Tacit. Annal, L. XII. c. 37, et 42. 
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nüſſe ihrer begruͤnden könnten. Dieſem zufolge beſchloß ſie durch die Er⸗ 
mordung des Claudius, den ſie mit einem langſamwirkenden Gifte a), welches 
Nero in der Folge den Göttertrank nannte, aus der Welt ſchaffte, ihrem Sohne 
die kaiſerliche Würde, ſich ſelbſt aber die Behauptung der hoͤchſten Gewalt zu erkaufen. 

Nun mußte fie derſelbe Weg, auf welchem es ihr unter dem Claudius ge⸗ 
lungen hatte, zur hoͤchſten Stufe der Macht emporzuſteigen, unter dem Nero, wo 
ein thatenloſes Leben wahre b) Weisheit und das einzige Verwahrungsmittel ge⸗ 
gen feinen Argwohn war, wo man über alles, nur nicht über die Unthaͤtigkeit, 
zur Rede geſtellt wurde c), wo die Worte d): O Vatia folus fcis vivere! für allgemein 
anerkannte Philoſophie des Lebens galten, wo jeder Seufzer im Buſen erſtickt 
und den Schmerzen jede Klage verſagt wurde, unausbleiblich dem Abgrunde des 
Verderbens zufuͤhren. 

Die erſte Veranlaſſung zu ihrem Sturze war das Betragen, welches ſie 
bey der Liebe des Nero fuͤr die Acte aͤußerte. Wegen ihres maͤchtigen Einfluſſes 
beſorgt, und gekraͤnkt durch den Gedanken, in einer Freygelaſſenen ihre Mit⸗ 
werberin und Schwiegertochter zu ſehn, drang fie mit unzeitigen Vorwuͤrfen 
in ihren Sohn, um ihn zur Beſeitigung dieſer Nebenbuhlerin ſeiner Gemahlin 
Octavia zu bewegen, und verfehlte nicht nur hiedurch ihren Zweck: ſondern mach⸗ 
te auch zugleich, daß Nero fein Gehör ihr gaͤnzlich verſagte, und fih dem Gee 
neca allein uͤberließ. Dieſen Fehler glaubte ſie durch nachgiebige Schwaͤche und 
ſelbſt durch abſcheuliche, fie tief entehrende Vorſchlaͤge wieder gut machen zu Fón- 
nen: die aber nothwendig jede Achtung, welche Nero fuͤr ſie noch hegte, aͤuſ⸗ 
ſerſt ſchwaͤchen mußte, und zugleich ihren Feinden, den Vertrauten des Kaiſers, 
als Mittel dienten, ſie in ſeinen Augen verdaͤchtig zu machen. Was endlich 
ihren Untergang gaͤnzlich herbeyfuͤhrte, waren die Drohungen, zu denen ſie 
durch die Unwirkſamkeit ihrer gemachten Schritte verleitet wurde, den Britan⸗ 
nicus, welchen Claudius mit der Meſſalina gezeugt hatte, dem Nero entgegen⸗ 
zuſtellen, und ſelbſt die Truppen zu Gunſten dieſes Nebenbuhlers zu gewinnen. 
Britannicus war das erſte Opfer der Uibereilung Agrippinens, deren Tod nicht 
lange nach ſeiner Vergiftung erfolgte. Der erſte Verſuch ſie aus dem Wege zu 
raͤumen, beſtand, nach dem Vorſchlage des Anicetus, Befehlshabers der Flotte von 
Miſenum und Erziehers der Kindheit des Nero, darin, daß ein Schiff erbauet 
wurde, von welchem ein Theil unter Waſſer von ſelbſt auseinander gienge. Dieſes 
beſtieg Agrippine, auf die Einladung ihres Sohnes, zu Baja; welcher fie an ei⸗ 
nem Feſte, unter dem Vorwande der Wiederverſöhnung, dahingezogen hatte. 

u 


a) Sueton, Claud. c. 44. b) Tacit, Hift, L. I. Annal. item Plin: Paneg; XIV. c. 47: 


c) Sueton, Nero c. 9. 
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d) Seneca cap; 55; 
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Roch hatte das Schiff ſich nicht weit vom Ufer entfernt, als die mit Bley beſchwer⸗ 
te Decke des Zimmers, in welchem Agrippine und ihre zwey Vertrauten, Aceronia 
und Creperejus, ihre einzige Begleitung, ſich befanden, zuſammenſtuͤrzte. Dies 
ſer wurde durch den Einſturz aetbbtet, Aceronia wurde von den Schiffern ermor⸗ 
det, und Agrippina rettete ſich, nach einer am Arme erhaltenen Wunde ſchwim⸗ 
mend ans Ufer. Hierauf erhielt Anicetus den Auftrag, den an Agrippinen von 
ihm begonnenen Mord zu vollenden. Er umringte dem zufolge ihr Landhaus mit 
Trouppen, drang in ihr Schlafzimmer, von einem Schiffsobriſten und einem Schiffs⸗ 
centurio begleitet, von welchen jener ſie an dem Kopfe mit einem Knittel verwun⸗ 
dete, dieſer aber, nachdem Agrippine ihre Bruſt entblößt und ihm die Worte: 
hier ſtoß bin, zugerufen hatte, ſie mit vielen Wunden ermordete. 

Das hauptſaͤchliche Verdienſt des Kunſtſtuͤckes, von welchem hier die Vor⸗ 
ſtellung beygefügt iff, beſteht in der mit außerordentlichem Fleiße und Geſchicklich⸗ 
keit ausgearbeiteten Bekleidung, welches die Stola iſt, deren wir bereits erwaͤhnt 
haben. Das Haupt Agrippinens iſt hier mit einer Art von Haube bedeckt, welche 
gewöhnlich nur von Matronen im höheren Alter getragen wurde. 


Das fiegreide Rom. 


P 


Die Kenner alter Kunſtwerke ſcheinen faſt allgemein als entſchieden anzunehmen, 
daß das Bildniß des fiegreichen Roms, welches erſt unlaͤngſt mit ſo vielen andern 
aus Rom nach Frankreich abgefuͤhrten Denkmaͤhlern in dem Pariſer Muſeum auf⸗ 
geſtellt wurde, und deſſen Vorſtellung hier im Kupferſtiche beygefuͤgt iſt, dem 
Ruhme Trajans zum Andenken ſeines über die Dazier erfochtenen Sieges errich⸗ 
tet worden. ; 

Reben dem Fußgeſtelle fanden ſonſt zwey aus einem braͤunlichen Steine 
verfertigte Coloſſalfiguren ohne Haͤnde, mit ſchwarzen Köpfen und in daziſcher 
Kleidung, welche augenſcheinlich Abbildungen befiegter daziſcher Könige ober Feld⸗ 
herren waren, indem ſie mit den auf der trajaniſchen Säule vorgefteliten gefange⸗ 
nen daziſchen Heerfuͤhrern in ihrer Tracht vollkommen uͤbereinſtimmen. 

In dieſem ſinnbildlichen Monumente erſcheint Rom in einer ſchönen weibli⸗ 
chen Geſtalt auf einem, mit Siegeszeichen umgebenen, prachtvollen Sitze, in pilli- 
ger Bekleidung, mit einem Helme auf dem Haupte, und der Aegis, dem Zeichen 
der Unuͤberwindlichkeit, auf der Sruft. * 
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Maffei pflichtet den, lange vor feiner Zeit, in Kupferſtichen vorgeſtellten Ab⸗ 
bildungen dieſes Denkmals bey, auf welchen man die allegoriſche Figur Roms mit 
einem Lorbeerkranze in der Rechten und mit einem breiten, am Ende abgeſtuften 
Schwerdte (dem Parazonium) in der Linken ſieht. 

Die Beweiſe der wahrſcheinlichen Richtigkeit dieſer Sache ſind theils von 
einer kleinen, auf dem Fußgeſtelle angebrachten Figur, welche man fuͤr die Ab⸗ 
bildung eines beſiegten Daziers haͤlt, theils von den bereits erwähnten Coloſſalſi⸗ 
guren und endlich auch von der beſondern Eigenſchaft des Parazoniums a) herge⸗ 
nommen, daß es nicht nur, wie Martial ſagt, ein Ehrenzeichen der Tribunen 
war, ſondern auch als ſolches von Heerfuͤhrern, ja ſelbſt von Imperatoren getra⸗ 
gen wurde; welches durch ihre Bildniſſe und Vorſtellungen auf Denkmuͤnzen außer 
Zweifel geſetzt wird. 

Die Behauptung in Betreff des Lorbeerkranzes gruͤndet Maffei vorzuͤglich 
auf eine, unter dem dritten Conſulate Vefpafians, gepraͤgte Schaumuͤnze, auf 
welcher Rom im Sinnbilde, mit einem Lorbeerkranze, dem Zeichen des Sieges, 
in der Hand vorgeſtellt iſt. 

Uebrigens fuͤhrt Maffei zur Unterſtuͤtzung feiner Beweiſe noch die Frag⸗ 
mente der Zeichen an, mit welchen der Kuͤnſtler die allegoriſche Figur Roms ge⸗ 
ziert hatte; aus welchem aber freylich ſchwer zu errathen iſt, worin dieſe Zeichen 
beſtanden haben. 

Nicht ganz unwahrſcheinlich iff die Mepnung, daß dieſes Denkmal für je⸗ 
nen praͤchtigen Tempel beſtimmt geweſen ſey, welchen Hadrian, vielleicht um den 
Ruhm ſeines Vaters zu verherrlichen, gleich nach deſſen Tode, auf dem heiligen 
Wege zu Ehren Roms erbauen ließ, wo dieſe Stadt, gleich einer Gottheit, die 
Huldigung und Verehrung aller Völker empfangen folte: 


Zwey Ringer. 
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Das Ringſpiel war, beſonders bey den Griechen, eine der vornehmſten Leibes⸗ 

übungen, durch, welche die Athleten den Siegespreis einander ſtreitig zu machen 

ſuchten. Zur Beförderung einer größeren Biegſamkeit und Staͤrke, erſchienen die 
y 2 


a) Militiae decus hoc et grati nomen Honoris 


Arma tribunitium cingere digna latus; 
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Ringer mit entblößtem und mit Oel gefalbtem Körper, und beſtreueten fid) manch⸗ 
mal wechfelfeitig mit einem feinen Sande, welchen man dazu in den Hallen der 
Gymnaſien bereit hielt, oder waͤlzten ſich im Staube auf dem Boden des Kampf: 
plages, um dadurch bie Schluͤpfrigkeit des Deles zu vermindern, welche ihnen ei⸗ 
ne ſichere Faſſung beym Angriffe aͤußerſt erſchwerte. t 

Nach biefer Vorbereitung ſtellte man je zwey von gleicher Stärke zuſam⸗ 
men, und ließ ſie dann den Kampf beginnen, welchen ſie bisweilen einigemahl 
nach einander erneuerten. 

Bevor die Ringer auf dem Kampfplatze erſchienen, wurden ihre Namen 
und ihr Geburtsort in ein Verzeichniß eingetragen, und, unmittelbar vor der. Gre 
öffnung der Spiele, von einem Herolde mit lauter Stimme bekannt gemacht; wor⸗ 
auf ſie eidlich verſprechen mußten, die vorgeſchriebenen Kampfgeſetze auf das ge⸗ 
naueſte zu beobachten und ſich keiner unerlaubten Argliſt zur Ueber vortheilung 
ihrer Gegner zu bedienen. 

Der Sieg in dieſem Spiele beſtand darin, daß ein Kaͤmpfer den andern 
zu Boden warf, und ihm durch den Druck, und durch das Umſchlingen der Glie⸗ 
der jedes Streben ſich aufzurichten vergeblich machte. Die gewöhnliche Beloh⸗ 
nung des fiegenben Ringers war eine Palme, und wiederholt erkaͤmpfte Siege 
wurden durch ein Denkmal verewigt, welches man dem Sieger, gewöhnlich vor 
dem Tempel errichten ließ, bey welchem die feyerlichen Spiele gehalten wurden. 

Das Urbild der hier beyliegenden, zwey Ringer vorſtellenden, Grouppe 
befindet ſich gegenwaͤrtig in dem Muſeum zu Florenz; es wurde in Rom an dem⸗ 
ſelben Orte ausgegraben, wo man die Bildniſſe der Niobe, ihres Gemahls Am⸗ 
phion und ihrer Kinder entdeckte. Durch dieſen Umſtand und durch die fabelhafte 
Erzaͤhlung, nach welcher die zwey aͤlteſten Söhne der Niobe, in dem Augenblicke, 
als ſie ſich im Ringen uͤbten, vom Apollo waren getödtet worden, wurde gleich 
Anfangs die Meynung, der man bisher allgemein beygepflichtet hat, veranlaßt, 
daß dieſe zwey Figuren jene zwey aͤlteſten Söhne der Niobe vorſtellten. 

Die Vortrefflichkeit dieſes beruͤhmten Werkes, ſowohl in Hinſicht der aͤuſ⸗ 
ſerſt richtigen Darſtellung des Ausdruckes der Gemuͤthsbewegungen, die fo ganz 
der Natur der Beſchaͤftigung des abgebildeten Gegenſtandes angemeſſen ſind, als 
auch wegen der richtig berechneten Biegungen und Umſchlingungen der Glieder, 
und endlich wegen des mit tiefer Einſicht ausgedruͤckten Strebens, welches der 
Unterliegende aͤußert, um ſich wieder emporzuheben, der Sieger hingegen, um ſich 
keines Vortheiles uͤber den Beſiegten zu begeben, rechtfertigt vollkommen die ho⸗ 
he Meynung der Kunſtkenner, welche dieſes Denkmal an eine der erſten Stellen un⸗ 
ter den vortrefflichſten Meiſterſtuͤcken der alten Kuͤnſtler verfegen, 


0 mang. 
hallen der 
3 Kampf. 
ihnen ej. 


ke gufan 
inigemahl 


t Namen 
r der. Gr. 
Ot; mor, 
f das ge⸗ 
teilung 


n andern 
der Glie⸗ 
e Beloh⸗ 
te Siege 
lich vor 
urden. 

Grouppe 
an dem⸗ 
ahls Am: 
fabelhafte 
penblicke, 
de gleich 
raulaßt, 


der dife 
ſo ganz 
ſind, als 
Glieder, 
(hed der 
, utn (id 
| die ho⸗ 
tellen un⸗ 


Lr Y COCA ECPLES EN 


gf 7 


e 


Die ere 2 
chen 和 
| (ge Gebreu 
| pee, Verſtorb 
TECH 
| Freundes % 

dies gritd 
brennen lie 


2 


JST 


Tel 


mer bon de 


Folge aber 
die zum Sch 
eines Verſt 
ane der 
| und eines i 

len bedient: 

| Die 
| bett Quita 
| den in Ha 
Degen im 
eine aus i 


damnati ad 


q 
| 
| | 
| nahmen, M 


wiſſen Zeit 

dum, fuͤhr 
No 
ſchiedenen 
men erbie 
einer Han 


fangen fug 


ETERNA R PASEA 


Hie erſte Veranlaſſung zu den in Nom, während einer geraumen Periode uͤbli⸗ 
chen Fechterkaͤmpfen, war jener, ſchon in uralten Zeiten, angenommene unmenſch⸗ 
liche Gebrauch, Sklaven oder Gefangene bey Leichenbegaͤngniſſen den Schatten 
der Verſtorbenen zu opfern, deſſen bereits Homer erwaͤhnt, indem er erzählt, 
wie Achilles, um den Schatten ſeines, durch die Hand des Hectors, gefallenen 
zu verſoͤhnen, auf demſelben Scheiterhaufen, der die Leiche 


Freundes Patroclos 
erzehrte, zwölf gefangene trojaniſche Juͤnglinge ver⸗ 


dieſes griechiſchen Helden v 
brennen ließ. 

Der Gebrauch dieſer grauſamen widernatuͤrlichen Hinwuͤrgung, welche die Nis 
mer von den benachbarten Hertruriern gleich nach Vertreibung ihrer Könige an⸗ 
hne Aufſehen erregende umſtaͤnde geſchah, in der 
Folge aber zu einer Art von feyerlichem Schauſpiele uͤbergieng, mo Menſchen. 
die zum Schlachtofer beſtimmt waren, mit Schwerdtern bewaffnet, bey der Leiche 
eines Verſtorbenen in öffentlichem Kampfe einander mordeten, ward endlich zu 
einem der hauptſaͤchlichſten Gegenſtaͤnde der Beluſtigung des roͤmiſchen Volkes, 
und eines der vielen Mittel, deren ſich junge Senatoren, vorzuͤglich aber die Adi⸗ 
len bedienten, um die Gewogenheit der Menge zu gewinnen. 

Die zu dieſen Fechterkaͤmpfen, welche gewöhnlich an den Saturnalien und 
dem Quinguatrusfefte*) gegeben wurden, beſtimmten Sklaven oder Gefangene wur⸗ 
den in Haͤuſern, welche Ludi hießen, unterhalten, und daſelbſt mit hölzernen 


Degen im Fechten geuͤbt. Die Kaͤmpfer wurden in zwey Claſſen getheilt, deren 
t waren kein Jahr zu überleben, und 


eine aus ſolchen beſtand, welche beſtimm 

damnati ad gladium hießen, die andere aber jene in ſich faßte, die nach einer ge⸗ 

wiſſen Zeit ihre Freyheit erhalten konnten, und die Bene 

dum, fuͤhrten. 
Roch finden wir eine andere Eintheilung der Fechter, welche durch die ver⸗ 

ſchiedenen Fechtarten beſtimmt wurden, und auch von dieſen ihre beſondern Na⸗ 


men erhielten. So nannte man Laquearios diejenigen, welche eine Schlinge in 
mit Behaͤndigkeit zu 


einer Hand fuͤhrten, in der ſie im Gefechte ihren Gegner 
chter hatten dieſen Namen von einem klei⸗ 
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nen Netze, welches fie ihrem Gegner über den Kopf zu werfen trachteten, und 
ihn, wofern der Wurf gelang, mit dem Netze an ſich zogen, und mit einer ga⸗ 
belfoͤrmigen Lanze, mit welcher fie ihre andere Hand bewaffnet hatten, durchbor⸗ 
ten. Die Mirmiliones waren mit einem Helme bedeckt, der auf der Spitze einen 
Fiſch zum Zeichen hatte. Gewöhnlich wurden fie den Rhetiariis entgegen geſtellt, 
und fuͤhrten alsdann auch den Namen Insecutores, Nachfeger, Verfolger, weil 
fie, nach jeder gluͤcklichen Vermeidung des Retzwurfes ihren Gegner, der nun 
weichen mußte, auf dem Kampfplatze verfolgten. 

An dem zum Kampfe beſtimmten Tage wurden zuerſt die Fechter geordnet 4 
wobey man immer, fo viel möglich, auf gleiche Kräfte und Geſchicklichkeit in den 
zuſammenzuſtellenden Gegnern Bedacht nahm; hierauf wurden die Schwerdter von 
dem Spielgeber unterſucht, und von ihm entweder gut befunden oder verworfen; 
dann eroͤffneten die Kaͤmpfer durch einen Verſuch den Streit, welches in einem 
Gefechte mit hoͤlzernen Degen und in dem Schleudern einiger Pfeile beſtand, die fie 
nach einander warfen, Endlich wurde durch den Schall der Trompete das Zeichen 
zum Anfange des Kampfes gegeben, worauf der Angriff mit bloßen Schwerdtern 
Gersis gladiis) geſchah. Wenn ein Fechter verwundet wurde: fo rufte das Volk 
mit lauter Stimme: hoc habet! worauf der Verwundete ſein Schwerdt nieder⸗ 
ſenkte, um ſich dadurch für befiegt zu erkennen; und alsdann hieng es von dem 
Volke, oder von dem Spielgeber, oder auch von den Veſtalinnen ab, ihm das 
Leben zu retten. Auch wurde durch die Ankunft des Kaiſers die Entlaſſung des 
Verwundeten vom Kampfplatze auf einen Tag bewirkt. Wurde ein Fechter im 
Kampfe getódtet: fo warf ſich der Sieger die Leiche des Getödteten Über die Schul⸗ 
ter, um ihn der verſammelten Menge zu zeigen, welche alsdann ihren Beyfall 
dem Ueberwinder zuklaſchte. 

Manchmahl wurden die Sieger mit einem duͤnnen biegſamen Stabe (rudis), 
einem Zeichen der gaͤnzlichen Entlaſſung und der bewilligten Buͤrgerrechte be⸗ 
ſchenkt, und in dieſem Falle rudiarii genannt. 

Anfangs beſtanden die Fechter nur aus Sclaven oder auch aus Gefange⸗ 
nen, welche letztere von Heerfuͤhrern entweder umfonſt zu den Spiel 


ben, oder auch von den Spielunternehmern , 
wurden, in der Folge aber 


en hergege⸗ 


ſcheueten ſich auch freye Menſchen nicht, theils 
aus Gewinnſucht, theils auch um ihre Geſchicklichkeit in dieſem, ſonſt fuͤr enteh⸗ 
rend gehaltenen, Kampfe zu zeigen, als Fechter aufzutreten; und endlich gieng 
die Wuth zu dieſen Spielen ſo weit, daß man Ritter, Senatoren, Weiber und 


um den Hang der Römer zum Sonderbaren zu befriedigen, auch Zwerge im 
Circus fechten fab, 


die Eanistae hießen, gekauft. 
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Wie febr Nero diefe Spiele geliebt und zu beforberm gefucht hade, bewei⸗ 
fet fon die Verſchwendung, mit welcher er den Mirmilio Spicillus beſchenkte, 
der von ihm die Reichthuͤmer und Gebaͤude der Sieger erhielt, welche ſich 
Triumphe erkaͤmpft hatten. 

Winkelmann widerlegt die Meynung derer, welche in dieſem Werke die 
Vorſtellung eines Scheibenwerfers zu finden glauben, durch die Stellung der Fi⸗ 
gur, die, wie er vorgiebt, wider die natuͤrliche Lage des Körpers beym Werfen, 
auf den linken Fuß ſich ſtuͤtzt, und den rechten hinter ſich ausgeſtreckt hat. Allein 
dieſe Beſchreibung iſt dem wirklichen Stande der Figur ganz entgegen, welche 
den linken Fuß nach hinten geſtreckt, den rechten aber vorwaͤrts geſtellt hat, um 
auf ihm den, durch die Gewalt des eben geſchehenen Schwunges, aus dem Gleich⸗ 
gewichte geriſſenen Körper zu ffüsen. Wodurch aber obige Meynung vollkom⸗ 
men widerlegt wird, ſind die abgebildeten Riemen von dem Schilde, mit welchem die 
Figur ehemahls bewaffnet war; es iſt der in der Rechten befindliche Uiberreſt einer 
Lanze oder auch eines Schwerdtes, und endlich der im Geſichte herrſchende kuͤhne, 

hohe Ausdruck, welcher mit dem Uibrigen einſtimmig, zugleich aber mehr als alles 
| Uibrige, zu der hoͤchſt wahrſcheinlichen Muthmaßung leiten muß, daß die Kunſt 
| in biefem Denfmale die Heldenthat des Horatius Cocles Babe veremigen wollen, 
der ganz allein bie Brücke der Tyber gegen einen zahlreichen Feind vertheidig⸗ 
te, und daß dieſes Monument vielleicht verfertigt wurde, um das alte, wahr⸗ 
ſcheinlich durch die Zeit beſchaͤdigte Denkmal zu erſetzen, welches der Senat dem 
großmuͤthigen Helden aus Dankbarkeit errichten ließ a). 
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In den Schriften der Alten findet man zu wenig Spuren, welche zur Vermu⸗ i * M 
thung führen Pónnten, daß diefe Göttinn bey den Griechen einen Gegenftand 
der gottesdienſtlichen Verehrung ausgemacht haͤtte: doch ſcheint die Behauptung 
Winkelmanns, daß die Griechen gar keine Kenntniß von der Flora gehabt 
haͤtten, keinen unſtreitigen Grund fuͤr ſich zu haben; im Gegentheil duͤrfte ſie 
X 2 


a) Tit. Livii Hist. ab Urbe condita L. II. 
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durch die Stelle des C. Plinius, wo dieſer Schriftſteller eine vom Praxiteles ver. 
fertigte Flora anführt a), und durch die Worte Ovids, welcher ſie die griechiſche 
Chloris nennt b), mehr als ſchwankend gemacht zu werden. 

Die Römer, welche viele ihrer buͤrgerlichen Einrichtungen und Religions⸗ 
gebraͤuche den Sabinern verdankten, duͤrften vielleicht auch die Verehrung der 
Gbttinn der Blumen von ihnen entlehnt haben. 

Die Einſetzung der, zur Ehre dieſer Gottheit gefeperten Feſttage, wege 
man mit dem Namen Floralien benannte, wurde durch die ſibylliniſchen Weiſſa⸗ 
gungen veranlaßt, und im J. d. St. 516 zur Erbittung einer geſegneten Bluͤte 
beſchloſſen c). Ihr Anfang fiel zugleich mit der Feyer der Veſta auf den 28. 
April und ihr Ende auf den zweyten May. 

Die Ziegelloſigkeit, der fich die Prieſterinnen Florens, welche bey den 
feſtlichen Spielen mit Blumenkraͤnzen d) auf den Haͤuptern erſchienen, ge⸗ 
wöhnlich überließen, gieng endlich fo weit, daß die Floralien auf eine Zeitlang 
gaͤnzlich unterſagt wurden. 

Von ihrem Gemahl Zephyrus, der ſie kütführte⸗ erhielt Flora die Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Bluͤten der Pflanzen. Im Fruͤhlinge, dem ſchoͤnſten Theile des 
Jahres, genießt fie in ihrem mit erquickender Luft durchſtrömten und mit rieſeln⸗ 
dem Quellwaſſer benetzten Garten ungeftöhrter Fröͤhligkeit. Sie iff die Schoͤpfe⸗ 
rinn der glaͤnzendſten Jahrszeit; fie ertheilt ben Baͤumen das Laub und den Flu⸗ 
ren die Weide. Auf ihrem Gebiethe verſammeln ſich die ungeguͤrteten Horen und 
die Charitinnen, um ſich Blumenkraͤnze zum Schmucke ihres himmliſchen Haares 
zu flechten; und Juno ſelbſt dankt ihr, (der Göttinn) der Bluͤten, die Geburt des 
Mars, ben fic durch die Beruͤhrung einer Blume empfteng e). 

Die Kunſt bildet Floren in jugendlicher, bluͤhender Schönheit ab. 
Der Blumenkranz auf ihrem Haupte, die Blumenflechte, welche ihren Leib um⸗ 
windet, und ein Fuͤllhorn mit Blumen in der Hand ſind ihr Schmuck und die 
Kennzeichen ihres Schutzes. 
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a) Romae Praxitelis opera sunt: Flora, Triptolemus, Ceresin hortis Servilianis, C. Plin, 
Histor, Natur, Lib, XXXVI. c. 5. 

b) Chloris eram, quae Flora vocor; corrupta latino 
Nominis est nostri litera graeca sono, Ovid. Fast. Lib. V. v. 195. 106, 

c) Idem Lib, XVIII. c. 29. 

d) Mille venit variis florum Dea nexa coronis 
Scena joci morem iberioris habet. Ovid. Nas. Fast. L. V, Y.945. 916. 

€) Idem ibid, 
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So wenig man aus dem einzigen Merkmale, der Weiſe, mit welcher das 
Monument, defen Nachzeichnung hier in der Kupfertafel beyliegt, bearbeitet ift, 
ficher behaupten könnte, daß dieſes Denkmal daffelbe fep, deffen Plinius in der 
oben angeführten Stelle erwähnt: eben fo wenig läßt es fij mit Gewißheit ente 
ſcheiden, ob die Bildſaͤule eine Flora, zu welcher fie durch die gewoͤhnlichſte Mey⸗ 
nung gemacht wird, oder auch, nach der Behauptung Winkelmanns, die Muſe 
Erato vorſtelle. Denn der Blumenkranz, den die Figur in der einen Hand Halt, 
und die Stellung und Bekleidung, welche beyden Muthmaßungen zu Beweifen 
dienen, ſcheinen Beweiſe von gleicher Staͤrke fuͤr beyde Muthmaßungen zu 
ſeyn. Was aber allen Zweifel uͤber die Vortrefflichkeit des Werkes in den Augen 
jedes Kenners unmöglich machen muß, ift die unnachahmliche Kunſt und Einſicht 
in der Darſtellung eines aͤußerſt ſchoͤnen Ideals, der anmuͤthige Stand des Kir- 
pers, die reizvolle Lage und Buͤgung ſeiner Glieder, das mit ſeltener, uner⸗ 
reichbarer Geſchicklichkeit ausgearbeitete, leichte und gleich einem klaren Waſſer 
durchſichtige Gewand, welches den Leib wie ein Hauch umgiebt, und auch nicht 
den kleinſten Theil des immer ſanftwallenden Umriſſes dem Auge verhuͤllt; end⸗ 
lich jenes Unerklaͤrbare im Ausdrucke einer fid) ſanft regenden Leidenſchaft, wel 
ches den Kenner mit Staunen uͤber das Genie erfuͤllt, von dem dieſes Werk 
Daſeyn und Leben empfieng. 
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Diese Göttinn, eines von den ſechs Kindern, welche Rhea dem Saturnus ges 
bahr, und der Beſtimmung von ihrem eigenen Vater verzehrt zu werden, durch 
geheim gehaltene Geburt und verborgene Pflege entzog, wurde von den Griechen 
und Römern als Geberinn des Getreides, als Beſchuͤtzerinn der Aecker und als 
das wohlthaͤtige Weſen verehrt, welches die Menſchen von dem Genüße der Ei⸗ 
Hern entwoͤhnte, und fie in der Erzeugung und im Gebrauche der Feldfruͤchte, ei⸗ 
ner beſſern und ergiebigern Nahrung unterwies. 

Die erfte Veranlaſſung diefer, für die Erhaltung des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes unendlich wichtigen Ertheilung einer Kenntniß, durch welche die geſellſchaftli⸗ 
chen Verbindungen, wenn nicht ihre Entſtehung, dennoch unſtreitig eine dauer⸗ | 
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haftere Geſtalt erhielten, liegt in einem ungluͤcklichen Zufalle, welcher die Git- 
tinn des Getreides, die mildthaͤtigſte Unterweiſerinn der Menſchen traf. 

Perſephone (Proserpina) ihre vom Jupiter erzeugte Tochter wurde vom Piu- 
to mitten aus dem Kreiſe der fie umgebenden Nymphen aus Sicilien ihrem Ba- 
terlande entführt. Tief durch den ſchmerzlichen Verluſt gekraͤnkt, irrte Ceres, um 
ihre geraubte Tochter zu ſuchen, neun Tage ohne Nahrung und Ruhe mit einer 
an den Flammen des Aetna angezuͤndeten Fackel auf dem ganzen Erdboden ver⸗ 
gebens umher, bis ihr am zehnten Hecate begegnete, und die wenig befriedigende 
Nachricht ertheilte: ſie haͤtte Proſerpinens Klagen gehört, ohne ſie geſehen zu 
haben. Hierauf begab ſich Ceres, begleitet von Hecaten, zum Helios, um 
den Aufenthalt der Geraubten von ihm zu erforſchen, und erfuhr, daß Jupi⸗ 
ter ſelbſt Schuld an der Entfuͤhrung geweſen waͤre, daß er Proſerpinen dem 
Pluto zur Gemahlinn gegeben, und daß dieſer ſie in die Unterwelt gefuͤhrt haͤtte. 
Erzuͤrnt über das Verfahren des Zevs verließ fie den Götterſaal, um von 
neuem auf der Erde zu wandeln. In dieſem Zuſtande war es, wo ſte bey ihrem 
tiefen Kummer, der Huͤlfe beduͤrftigen Menſchheit eingedenk, uͤber ganz Griechen⸗ 
land und vorzüglich über Eleuſis ihren Segen reichlich verbreitete. Vom Celeus, 
einem in dieſer Gegend herrſchenden Könige, und von deſſen Gemahlinn Meta⸗ 
nira bewirthet, ſchenkte fie deren ſterbendem Kinde Demophoon die Geſundheit 
wieder, ſie pflegte ihn darauf, um ihm Unſterblichkeit und ewige Jugend zu geben 
ohne Speife und Muttermilch, falbte ihn mit Ambroſia, hauchte ihm göttlichen 
Athem ein, und verbarg ihn bey Nacht, ungeſehen, im Feuer. 

Allein zu derſelben Zeit als Ceres mit der Begluͤckung der Familie des Ce⸗ 
leus ſich beſchaͤftigte, arbeitete Metanirens Neugier der wohlthaͤtigen Abſicht der 
Göttinn entgegen. An einem Abende, wo jene die Handlungen der Ceres be- 
lauſchte, ward fie das in den Flammen liegende Kind gewahr, und brach in ein 
heftiges Klaggeſchrey aus; worauf die Göttinn den Knaben aus dem Feuer zog, 
und ihrem begonnenen Werke entſagte; dem Kinde aber, um auch hier an ihm 
noch wohlthaͤtig zu ſeyn, unvergaͤnglichen Ruhm verſprach. 

Triptolemus, der aͤltere Sohn des Celeus, ward zum vorzuͤglichen Werk⸗ 
zeuge, deffen fich Ceres bediente, um den Segen zu verbreiten, ben fie ber Menſch⸗ 
heit zugedacht hatte. Auf einem mit gefluͤgelten Drachen beſpannten Wagen ließ 
ſie ihn unzaͤhlige Gegenden der Erde beſuchen, den Weizen, welchen ſie ihm gab 
uͤber die Fluren ausſtreuen, und den Völkern die Kenntniß des Ackerbaues mit⸗ 
theilen. 

Endlich fanbte Zevs die Iris vom Olymp, um durch fie die Ceres zur Ruͤck⸗ 
kehr in die Wohnung der Götter zu bewegen; und als er dieſe Sendung ohne Wir⸗ 
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kung ablaufen fab: fo beſchloß er, daß een auf die Oberwelt zuruͤckkehren 
ſollte: wofern ſie noch von bones Speiſe aus dem Reiche des Pluto gekoſtet hatt 
Proſerpina, welche bereits einige . genoſſen hatte, machte di 
Erfüllung des Beſchlußes zum Theile unmoglich, und der Wunſch der Ceres, 
Proſerpinen wieder zu beſitzen, konnte nur in ſo weit befriedigt werden, daß dieſe 
alhaͤhrlich zu ihrer Mutter zuruͤckkehren durfte, um fic) mit ihr eine Zeitlang zu er^ 
freuen, die uͤbrigen Tage aber in dem Unterreiche zubringen mußte. 

Mit dem Gretenfer Safion gebahr Ceres den Gott der Reichthuͤmer Plutus, 
oder (die Worte im eigentlichen Sinne genommen) durch Jaſtons Bemuͤhung, den 
Ackerbau zu verbreiten, wurde Reichthum erzeugt. 

Die Griechen ehrten das Andenken der Ceres als Geſetzgeberinn durch die 
Feyer der tesmophoriſchen Feſte, an welchen ein Korb mit verſchiedenen myſtiſchen, 
der Goͤttinn geheiligten Sachen aus ihrem Tempel gefuͤhrt wurde, die nur von den 
Prieſterinnen angeſehen werden durften, welche zu den Geheimniſſen eingeweihet 
waren. 

Die eleuſiniſchen Feſte, welche, der mithiſchen Geſchichte Griechenlands zu 
Folge, Triptolemus zu Ehren ſeiner göttlichen Wohlthaͤterinn geftiftet batte, wur⸗ 
den im athenienſiſchen Flecken Eleuſts gleich nach der Kornerndte bey brennenden 
Fackeln gefeyert. ; 

Diefe Feſte waren in die kleinen und großen eingetheilt. In jenen em⸗ 
pfiengen die zur Einweihung in die höheren Geheimniſſe zugelaſſenen Perſonen, 
mittelſt des Badens im Fluſſe Elis und durch andere Reinigungen, die von eiz 
nem Prieſter der Ceres beſorgt wurden, und endlich durch das Geluͤbde eines rei⸗ 
nen Lebenswandels den Grad religibfer Würde, von welchem fie den Namen My⸗ 
ſten erhielten, und der ſie faͤhig machte Epopten oder Augenzeigen der hohen Ge⸗ 
heimniſſe zu werden. 

Die Feſte der großen Myſterien wurden durch Reinigungen, durch Opfer, 
welche in Mehl, Kuchen und einer Barbe beſtanden, durch das Herumfahren ei⸗ 
nes Korbes, den man Calathus nannte, welcher mit Wolle, Granataͤpfeln, Mohn⸗ 
koͤpfen, Salz und Kornaͤhren angefuͤllt war, von Stieren gezogen und von Frauen⸗ 
zimmern begleitet wurde, die mit lauter Stimme die Worte: Sey gegruͤßt Mut⸗ 
ter Deo ausruften; durch die Vorſtellung, wie die Göftinn ihre entfuͤhrte Toch⸗ 
ter geſucht hatte, welches man durch das Umherlaufen mit brennenden Fackeln 
nachahmte; durch das Uebertragen der Bildſaͤule eines mit Myrten, gleich den My⸗ 
ften, bekraͤnzten Juͤnglinges aus Athen nach Eleuſis; und endlich durch gymniſche 
Wettſpiele und Einweihungen gefeyert 
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Die Kennzeichen, welche ben Bildniſſen der Ceres, die wir gewöhnlich als 
eine Matrone vorgeſtellt ſehen, von den Kuͤnſtlern ertheilt werden, beſtehen in ei⸗ 
nem aus Aehren, oft auch aus Mohnköpfen und Aehren zugleich geflochtenen 
Kranze um das Haupt und mit einer Sichel oder auch einer brennenden Fackel in 
der Hand. um das, durch ihren Segen, bewirkte Gedeihen der Felder, und die 
den Menſchen ertheilte reichliche Rahrung anzuzeigen, bildet man ſie mit vollem 
Buſen; auch ſchmuͤckt zuweilen ihr Haupt ein mit Lorbeerzweigen umwundener 


Hut. 


Ein Sohn der Niobe. 
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Nachdem Ovid das ſchreckliche Schickſal von ſechs Söhnen der Niobe beſchrieben 
hat: ſo ſchildert er uns den letzten, wie dieſer, unbewußt an welche Gottheit er 
ſich wenden ſoll, alle Götter und Göttinnen um Rettung anfleht. Dieſe Schilde⸗ 
rung, welche mit der Vorſtellung des in der gegenwaͤrtigen Kupfertafel nachge⸗ 
bildeten Denkmales, einige Aehnlichkeit hat, bleibt unſtreitig ſehr tief unter der 
vortrefflichen Darſtellung des letztern. Hier ſehen wir kein ſchwachmuͤthiges Flehen 
eines durch nahe Gefahr erſchrockenen Kindes; wir ſehen, wie der von ſeiner Un⸗ 
ſchuld uͤberzeigte Menſch, die von eigenem Gefuͤhle abgezogenen Begriffe von Ge⸗ 
rechtigkeit veredelt in die Natur des erzuͤrnten Gottes legt, und dann mit hoff⸗ 
nungsvoller Zuverſicht ſeine Rettung erwartet. 

Mit Vergnuͤgen und Bewunderung wird das Auge des Kenners, ehe es 
ſich mit den Schönheiten von weniger hohen Art beſchaͤftigt, womit der Kuͤnſtler 
ſowohl diefe, als alle übrigen zur Geſckichte des Schickſals der Niobe und ihrer 
Kinder gehörigen Figuren reichlich geſchmuͤckt hat, an der mit tiefer Einſicht ge⸗ 
wählten Stellung und dem Ausdruck des Bildniſſes ſich verweilen, wodurch die 
Einbildungskraft des Beobachters in jenen Augenblick verſetzt wird, in welchem 
der Une etliche in heftigſten Ausbruche der Gemuͤthsbewegungen ſich vor der 
Größ des ES 


enten Gottes demuͤthig zur Erde niederwirft, und zugleich von un⸗ 
begraͤnztem Zutrauen auf Gerechtigkeit und eigene Unſchuld geſtaͤrkt, fi im Geis 
fte zum Himmel emporhebt, um von ihm feine Erhaltung gleichſam zu fordern. 
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Papus, den, wie Horas ſagt, die Tiger mit ihrem zum Joche ſonſt ungebaͤn⸗ 
digten Nacken in den beſternten Wohnſitz der Götter fuͤhrten, oder welcher, nach 
dem Sinne dieſes allegoriſchen Ausdruckes, durch Bezwingung entlegener Volker 
fih Unſterblichkeit und Vergoͤtterung errang, gehört muthmaßlich zur Anzahl je⸗ 
ner göttlichen Weſen, welche ber Menſch im Gefuͤhle der Dankbarkeit ſich ſchuf, 
als die Erfindungskraft ihre erſten von Erfolg begleiteten Verſuche machte, ihm 
die muͤhevolle Herbeyſchaffung ſeiner Erhaltungsmittel zu erleichtern, und zu⸗ 
gleich durch die Entdeckung des Genuſſes noch unbekannter entbehrlicher Dinge 
den Kreis ſeiner Beduͤrfniſſe erweiterte. 

tad) den Religionsvorſchriften der Griechen und Römer ward Bachus als 
ein Sohn Jupiters und als Schutzgott und Lehrer des Weinbaues verehrt. 

Seine Mutter Semele, des thebaniſchen Königes Cadmus Tochter, unter 
der Geſtalt ihrer Amme Beron von der Juno getaͤuſcht und durch falſche Ueberre⸗ 
dungen bewogen, ſich vom Jupiter das durch den unverbruͤchlichen Eid der Goͤtter 
bekraͤftigte Verſprechen zu erbitten, daß er ihr in derſelben Geſtalt und in eben 
dem Glanze erſcheinen wuͤrde, als er ſeiner Gemahlinn gewöhnlich erſchiene, ward, 
als Zevs fid) ihr mit dem Donner bewaffnet naͤherte, von dem Blitze getoͤdtet. 
Indeſſen rettete Jupiter die Frucht ihrer Schwangerſchaft, und verſchloß ſie in 
ſeine Schenkel, in welcher ſie die Zeitigung zur Geburt erhielt. 

Die Kindheit des Bachus, welchen Jupiter am indianiſchen oder thraci⸗ 
ſchen Berge Niſa zur Welt brachte, ward den niſaͤiſchen Nymphen zur Pflege und 
dem Silen zur Bildung anvertraut a). 

In ſeiner fruͤhen Jugend b) erſchien einſt Bachus in Zünglingsgeftalt mit 
(donem, fliegendem Haare unb mit einem Purpur um bie Schultern, am Geſta⸗ 
de des Meeres, und wurde von tyrrheniſchen Seeraͤubern, welche ihn fuͤr den 
Sohn eines Königes hielten, mit Gewalt auf ihr Schiff gebracht und in Feſſeln 
gelegt; allein dieſe Bande entfielen plötzlich von ſelbſt ſeinen Haͤnden und Fuͤßen. 
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a) Som Gilen f. ©. 10. 


b) Homers Hymnen. 
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Der Steuermann, welcher beym Anblicke diefes Wunders, den Züngling fuoͤr eine 
Gottheit hielt, ſuchte vergebens ſeine Gefaͤhrten zu bewegen, den Gefangenen in 
Freyheit zu ſetzen; vergebens ſtellte er ihnen vor, daß der göttliche Juͤngling mit 
Wind und Sturm ſich raͤchen könnte. Der Befehlshaber widerſetzte ſich dem Rath⸗ 
ſchlage, zog dann ſelbſt die Segel auf, und eilte mit dem Raube davon. 


Noch waren ſie nicht weit vom Ufer entfernt, als Bachus ſeine Gottheit 
durch neue Wunder offenbahrte, und zugleich den an ihm begangenen Frevel roch. 
Ein wohlriechender Wein ergoß ſich uͤber das Verdeck des Schiffes, ein Weinſtock 
mit ausgebreiteten Zweigen und haͤufigen Trauben wuchs uͤber das Segel empor, 
Eppich mit Frucht und Bluͤthen umſchlang den Maſt, und Kraͤnze wanden ſich um 
die Ruder. 


Von Schrecken ergriffen gebothen nun die Rauber zu ſpaͤt das Schiff nach 
dem Ufer zu lenken. In dem Innern des Schiffes ließ Bachus eine graͤßliche Baͤ⸗ 
rinn entſtehen, welche fid) wuͤthend emporhob, und den Frevlern ihren nahen Une 
tergang drohete. 


Bachus ſelbſt verwandelte ſich auf dem Verdeck in einen Löwen, blickte 
grimmig umher, und warf ſich wuͤthend auf den Befehlshaber des Schiffes; wor⸗ 
auf die Räuber im Schrecken aus dem Schiffe ins Meer ſich ſtuͤrzten und daſelbſt 
in Delphine verwandelt wurden. Der Steuermann allein wurde von der Gottheit 
erhalten, welche ihm Erxkenntlichkeit verhieß und ihn auch wirklich begluͤckte. 


Mit Ariadnen, einer Tochter des cretenſiſchen Kiniges Minos des Zwey⸗ 
ten, welche Theſeus, nach Erlegung des Minotaurus, aus dem Hauſe ihres Va⸗ 
ters entfuͤhrt, und treulos auf der Inſel Naxos verlaſſen hatte, vermaͤhlte fid) 
Bachus, warf, um ihr ſeine Gottheit zu beweiſen, ihr Diadem unter die Sterne 
und verwandelte es in ein Geſtirn; endlich bewog er den Jupiter, ihr ewige 
Jugend und Gottheit zu ſchenken. 


Dem phrygiſchen Könige Midas, welcher den von den Schaͤfern gefunde⸗ 
nen, verirrten Silen dem Bachus wieder zufuͤhrte, ſchenkte dieſer auf deſſen Be⸗ 
gehren die Kraft, alles, was er beruͤhren wuͤrde, in Gold zu verwandeln, und 
nahm ihm dieſes Geſchenk wieder zuruͤck, als Midas, durch die Verwandelung 
ſeiner Nahrungsmittel bewogen, ihn um die Beraubung deſſelben flehete. 


Unter den Thieren war dem Bachus der Panther geweiht, um die Macht 
des Gottes dadurch zu bezeichnen, durch welchen ſelbſt die Wuth und Grauſam⸗ 
keit gebaͤndigt werden. 
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Man opferte dem Bachus vorzüglich Böcke; weil dieſe Thiere dem Wein- 
ſtocke ſchaͤdlich ſind a); von den Pflanzen waren ihm der Weinſtock und der immer 
gruͤnende Epheu als ein Sinnbild ſeiner ewigen Jugend geheiligt. Durch die 
Feyer ſeiner Feſte waren beſonders Elis, Theben, die Inſel Naxos, der Berg 
Tmolus und Baſſara berühmt b). 

Gewöhnlich wird Bachus wie ein, dem maͤnnlichen Alter ſich mehr als 
Apollo naͤhernder, finer Juͤngling abgebildet, deffen Geſtalt die Kunſt eini- 
ge Zuͤge vom weiblichen Körper ertheilt, welches ſie vorzuͤglich bei der Bildung 
ſeiner Huͤfte beobachtet. Seine ſonſtigen Kennzeichen ſind der Thyrſus in der 
Hand und eine Panterhaut um die Schultern. Wird er fahrend vorgeſtellt: ſo 
ziehen Panther, Tyger, Löwen oder Luchſe ſeinen Wagen, und Silen, die Fau⸗ 
nen und Satyren, Bachanten und Bachantinnen machen alsdann ſein Gefolge 
aus. Die griechiſchen Kuͤnſtler bildeten den Bachus auch mit goldenen Hörnern, 
welche ſie faſt unmerklich zwiſchen ſeinen Locken hervorſcheinen ließen. Von dem 
griechiſchen Bachus iſt der indianiſche oder aͤgyptiſche zu unterſcheiden, welcher in 
alten Denkmaͤlern mit einem Barte abgebildet vorkoͤmmt. 


Eine Aegypler in n. 


Fr TTT 


Das in hier beyliegender Kupfertafel abgebildete Monument ſtellt eine junge 
aͤgyptiſche Wahrſagerinn vor. Die Vorzuͤge dieſes Kunſtwerkes ſowohl in Betracht 
der einſichtsvollen Erfindung als auch in der vortrefflichen Darſtellung ſind unwider⸗ 
legliche Beweiſe, daß es von einem der geſchickteſten Kuͤnſtler des Alterthums ſeine 
Entſtehung erhielt. Beſondere Bewunderung verdient die ungezwungene anmuͤthige 
Stellung der Figur, der leicht fließende natuͤrliche Faltenſchlag in der Bekleidung 
und hauptſaͤchlich der wahre Ausdruck in der dargeſtellten Handlung, welcher der 
abgebildeten Aegyterinn auf eine auffallende Art das Anſehen des. Forſchens giebt. 
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a) Martial. Epigr. 35. L. 13. 
b) Gon den übrigen hieher gehörigen Merkwürdigkeiten ſ. S. 10. 53. 54. 71. 74. 
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Nach der Fuͤgung des Schickſals ſollte der Sohn, welchen dem Jupiter ſeine erſte 
Gemahlinn Metys, eine Tochter des weiſen Oceans, gebaͤhren würde, über Götz 
ter und Menſchen gebiethen. Durch eine weiſſagende Vorherkuͤndigung und durch 
den Rath der Erde und des Himmels bewogen, beugte Jupiter der Erfuͤllung die⸗ 
fes Verhaͤngniſſes dadurch vor, daß er die Metys, als fie nah am Ende ihrer 
Schwangerſchaft war, durch Schmeicheleyen in fid) zog, und ihre Frucht, die Goͤt⸗ 
tinn der Weisheit und des Krieges, aus ſeinem Haupte gebar a). 

Dieſe erhabene Allegorie, vom Urſprunge der Weisheit, bereicherte die 
Dichtkunſt noch mit einem ſehr wichtigen philoſophiſchen Nebenbegriffe, da ſie den 
Vulkan, dem ſte die Beſchuͤtzung der Erfahrungskuͤnſte und eine wunderbar ge⸗ 
ſchickte Ausuͤbung derſelben zuſchrieb, zu jener Erzeugung mitwirken, und durch 
ihn den Jupiter zur Beförderung der Geburt das Haupt mit einem Beile öffnen 
ließ b). 

In goldener Ruͤſtung entſprang die blauaͤugige, hartherzige, einſichtsvol⸗ 
le, von der Göttinn der Liebe nie beſtegte, jungfraͤuliche Minerva, die mächtige 
Beſchuͤtzerinn der Staͤdte, aus dem Haupte ihres c) Vaters. Ihre Erſcheinung 
flößte den unſterblichen Göttern ehrfurchtsvolle Bewunderung ein. Sie ſchwang 
die Lanze mit ihrer Rechten, und der Olymp erbebte, die Erde ertönte von fuͤrch⸗ 
terlichem Wiederhall, hoch erhoben ſich die Wogen des Meeres, und Helios, 
Hyperions Sohn, hielt die Roſſe des Sonnenwagens ſo lange vom Laufe zuruͤck, 
bis die Neugebohrne die göttliche Stiftung von ihren Schultern geloft hatte. ; 

Die glückliche Ausführung kriegeriſcher Unternehmungen und die gedeihli⸗ 
chen Kuͤnſte des Friedens, Verwuͤſtung und mildes Wohlthun, Beydes eignete 
das Alterthum dem maͤchtigen Schutze dieſer Gottheit zu; und in Betracht dieſer 


a) Hei Osoyovía. 885 — 899. 

b) Pindar, Olymp. Lied VIL 

c) Vermuthlich geſchah es, um bie Art ber Entſtehung Minervens zu bezeichnen, daß die Grie- 
chen dem Namen diefer Goͤttinn zuweilen das Wort TorToyevsız, und die Romer den Mug- 
druck capita als Praͤdicat beyfuͤgten. S. Homers Ode auf die Minerva, Heſtods Gedicht 

von der Goͤttererzeugung und Ovids Jahrbücher. B. III. 
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doppelten Eigenſchaft war es, daß man ihr die zweyfache Benennung der Pallas 
und Athene ertheilte. Mit jener bezeichnete man gewöhnlich ihre Einwirkung in 
die Kriege und ihren durch Weisheit beſtimmten, unwiderſtehlichen Muth in 
Schlachten, dem ſelbſt der Gott des Krieges unterlag: mit dieſer hingegen druͤck⸗ 
te man meiſtentheils den Begriff von dem wohlthaͤtigen Schutze der Góttinn aus, 
durch welchen ſie den Menſchen die Kenntniſſe nuͤtzlicher Kuͤnſte und Beguͤnſtigung 
in Ausuͤbung derſelben ertheilte. 

Als Kriegsgöttinn erſcheint fie mit einem Speer, mit dem Panzer und dem 
Schilde ihres Vaters, der unzerſtörbaren, den Menſchen Verderben bringenden, 
mit hundert goldenen Schleifen gezierten, und von dent Zwiſte, der Staͤrke und 
Mordluſt umgebenen Aegide bewaffnet, durch deren Bewegung ſie Furcht und 
Schrecken uͤber die Feinde ihrer Beſchuͤtzten, uͤber dieſe hingegen Kraft und Muth 
verbreitet a). Ihr Haupt deckt ein goldener mit Buckeln und vier Maͤhnenbuͤſchen 
geſchmuͤckter Helm, deſſen Gewicht der Staͤrke des ſtreitbaren Fußvolkes von hun⸗ 
dert Städten gleich kommt b). In biefer Ruͤſtung miſcht fie fiH, bisweilen auf 
ihrem ſchimmernden Streitwagen, in das Gewuͤhl der Schlachten, wo ſie vorzuͤg⸗ 
lich den Helden, die durch beſondere Einſicht und Tapferkeit ſich auszeichnen, 
ihren Schutz gewaͤhrt. So erſchien ſie auf dem Schlachtfelde vor Troja, wo ſie 
mit der Juno, dem Neptun, Vulcan und Mercur die Partey der Griechen ergrif— 
fen, Venus aber nebſt dem Apollo, der Diana und Latona fuͤr die Trajaner ſich 
erklaͤrt hatten, und Mars von jenen zu dieſen uͤbergegangen war, als Beſchuͤtze⸗ 
rinn des Ulyſſes, Achilles und Diomedes; und als gegen das Ende des Krieges 
die Götter mit den Helden und mit einander ſelbſt in Kampf geriethen, wand fie, 
mit dem unſichtbaren Schilde des Orcus bedeckt c), die eherne Lanze, welche 
Mars nach dem Diomedes ſchleuderte, neben dem Wagen dieſes Helden hinweg, 
und führte den Arm des Diomedes fo, daß dieſer mit feinem Speere, durch Hül- 
fe der Goͤttinn, den Mars an der Hüfte verwundete; und als der Gott des Krie- 
ges, um ſeine erlittene Verwundung zu raͤchen, in einem andern Treffen ſeine 
Lanze gegen die, ſelbſt dem Donner des Jupiters trotzbiethende Aegide der Pallas 
ſtieß: fo trat bie Gottinn zuruͤck, ergriff einen ungeheuern Graͤnzſtein, und warf 
ihn dem Mars auf den Macken, worauf er zu Boden ſank und ſieben Joch Landes 


mit feiner Größe deckte d). 


Aa 


a) Homers Hymnen auf die Minerva. x 

b) O'durreías X. 297 — 299. TAıwdos B. 446 — 452. c) Ibid. E, 743. 744. 
Tagog E. 844. 

d) Doc S. v. 490 — 407, 
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Mit einem Stoße auf bie Bruſt warf fie die Venus, welche als Beſchüͤtze⸗ 
rinn ihres Sohnes Aeneas und ihrer geliebten Trojaner auf dem Kampfplatze er⸗ 
ſchien, zur Erde, und hoͤhnte der Beſiegten mit den Worten: Mögen alle, die 
den Trojanern beyſtehen, der Venus an Muth und Kuͤhnheit gleichen! Eben ſo 
ſpottete Minerva der Venus, als dieſe verwundet vom Diomedes ſich bey ihrer 
Mutter Dione beklagte, und Jupiter ſie ſelbſt zu tröſten ſuchte. Gewiß, ſagte 
Minerva, hat Venus irgend eine geſchmuͤckte Griechinn uͤberreden wollen, ihren 
geliebten Trojanern zu folgen, und hat ſich, waͤhrend ihren Liebkoſungen, die zarte 

Hand an einer goldenen Schnalle verletzt a). 

Der Begriff, wodurch das Alterthum den Mars von der Minerva, als 
Kriegsgöttinn gedacht, in der Macht unterſchied, war der, daß man jenem unwi- 
derſtehliche Macht und Tapferkeit, dieſer aber Beydes vereint mit Einſicht und 
Klugheit zueignete. So ſehen wir den Mars, in dem Augenblicke, als er den 
Entſchluß faßt, ſeinen, in dem Treffen gefallenen Sohn Aſcalaphus zu rächen, 
über jede Ruͤckſicht auf unuͤberſteigliche Hinderniſſe, welche er von der höhern 


Macht des Jupiters zu erwarten hat, ſich tobend hinwegſetzen, um ſein einmal 


gefaßtes Vorhaben ins Werk zu ſetzen, waͤhrend Minerva ihn mit klugen Vorſtel⸗ 
lungen von feinem Vorſatze zuruͤckfuͤhrt. 

Ungleich angenehmer erſcheint das Bild der Minerva als Schusgättinn 
der Kuͤnſte des Friedeus; als ſolche ſehen wir fie durch Mittheilung nuͤtzlicher Er- 
findungen Segen uͤber die Menſchheit verbreiten. 

Die Kuͤnſte, deren Erfindung man der Minerva, der Geberinn der Weis⸗ 
heit beſonders zuſchrieb, waren die Bau- und Bildhauerkunſt, die Dichtkunſt, 
die Arzneykunde und die Erziehungskunſt, die weiblichen Beſchaͤftigungen des 
Naͤhens, Strickens und Webens; auch verfertigte die Obttinn ſelbſt manche dieſer 
kuͤnſtlichſtden Arbeiten. Der Mantel oder Peplus, welchen fie außerhalb ihren 
Kriegsgeſchaͤften trug, das Kleid, mit welchem ſie die Pandora beſchenkte, und je⸗ 
nes, mit dem ſich Juno ſchmuͤckte um dem Jupiter zu . waren Werke von 
Minervens Haͤnden. 

So ſehr diejenigen, welche ſich den Kuͤnſten SUM den Schutz 
und die Vorliebe der Minerva genoſſen, eben fo unverfühnlich war diefe in ihrem 
Haſſe gegen diejenigen, welche in ihren Arbeiten mit ihr zu wetteifern ſich erkuͤhn⸗ 
ten. So wurde Arachne, welche den Frevel begieng, die Minerva zum Wett⸗ 
ſtreite im Weben aufzufordern, von der Göttinn ſogleich für das Vergehen ge- 
zuͤchtigt. Dieſe gieng in Geſtalt eines alten Weibes zu der Weberinn, und er⸗ 


a) Ibid, E. 422, 425, 
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mahnte fie vergebens ihre Aufforderung zuruͤck zu nehmen, und die beleidigte 
Gottheit um Verfóbnung anzuflehen; endlich wandelte fid) Minerva in ihre wah⸗ 
re Geftalt, ging den Wettkampf ein, und webte bie Vorſtellung des Olympus 
und einige der wichtigſten Thaten der Götter; wogegen Arachne die Liebesgeſchich⸗ 
ten verſchiedener Gottheiten mit taͤuſchender Wahrheit webte. Hierauf erwachte 
die Eiferſucht der Göttinnz fie zerriß Arachnens Gewebe, und ſchlug ihr viermahl 
mit dem Weberſchiffe auf die Stirne; woruͤber ſich Arachne erhenkte, und von 
der Goͤttinn in eine Spinne verwandelt wurde. 

Noch ſchröcklicher war die Rache welche Minerva wegen der Entweihung 
ihres Tempels nahm. Neptun genoß in dieſem Heiligthume der Reize der ſchoͤ⸗ 
nen Meduſa. Zur Strafe des Verbrechens, wurden dieſer die Haare in graßliche 
Schlangen verwandelt, und ihrem Haupte ward die fuͤrchterliche Kraft zu Theil, 
alle lebenden Weſen, gegen welche es gerichtet wurde, zu verſteinern. Perſeus, 
mit einem unſichtbar machenden Helme vom Orcus, vom Mercur mit gefluͤgelten 
Cothurnen, und von Minerven mit einem glaͤnzenden, ehernen Schilde ausge⸗ 
ruͤſtet, unternahm die edle That, die Menſchheit von dieſer Plage zu befreyen; 
er begab ſich in die Wohnung der Graͤen, Dino, Pephredo und Enio, welche eis⸗ 
graue Schweſtern der Gorgonen Stheno, Euryale und Meduſa waren, und alle 
drey zuſammen nur einen Zahn und ein Auge hatten; deren ſie ſich wechſelweis 
bedienten; und auf deren Beſitz die Erhaltung ihres Lebens ruhete. Ungeſehen bez 
maͤchtigte er ſich ſogleich des Zahns und des Auges der Graͤen, und zwang dieſe 
dadurch, ihm den, ihnen allein bewußten Weg, zum Aufenthalt der Gorgonen zu 
offenbaren. Perſeus ſtellte ihnen darauf das Geraubte zuruͤck, eilte zu dem Wohnſitze 
der Gorgonen, ſah Meduſens Bild abgeſpiegelt in ſeinem Schilde, enthauptete ſie, 
entzog ſich, unſichtbar der Rache ihrer Schweſtern, flog mit dem abge chlagenen Kopfe 
durch die Luͤfte davon, und weihete ihn, nachdem er damit feinen Nebenbuhler Phi⸗ 
náus und deſſelben Anhang, wie auch den Atlas und das Meerungeheuer, welches 
Andromeden verſchlingen ſollte, verſteinert hatte, ſeiner Schusgöttinn Minerva, wel 
che ihn zum Verderben ihrer Feinde auf der maͤchtigen Aegide befeſtigte. 

Der Entſcheidung der Götter zu Folge, daß die neuerbauete Hauptſtadt 
Griechenlands ihren Namen von demjenigen erhalten ſollte, welcher den Men⸗ 
{hen das nuͤtzlichſte Geſchenk ertheilen würde, ließ Minerva fid mit dem Neptun 
in den Wettſtreit ein. Dieſer ſchlug die Erde mit ſeinem Dreyzack, und plötzlich 
ſprang das zum Kriege geeignete Roß aus ihrem Schooſe hervor; beruͤhrt darauf 
pon der Lanze Minervens, erzeugte fie den Oelbaum, das Sinnbild des Friedens; 
und die zum vornehmſten Sitze der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften beſtimmte neue 
Stadt wurde nach dem Namen der Göttinn der Weisheit, Athen genannt. 

A a 2 
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Der beruͤhmteſte Tempel Minervens war das Parthenon zu Athen, welches 
Pericles an die Stelle ihres ehemahligen von ben Perſern zerſtoͤhrten Tempels aus 
weißem Marmor in doriſchem Style mit glaͤnzender Pracht erbauen ließ. 

Das merkwuͤrdigſte Feſt, das Griechenland zu Ehren der Minerva feyerte, 
waren die von ihrem Pflegeſohne Erichthonius geſtifteten Athenaͤen, welche, nach⸗ 
dem Theſeus die ſonſt in zwölf von einander geſonderten Volkerſchaften (uno!) 
das athiſche Gebieth bewohnten, in die Stadt zuſammen gezogen hatte, und das 
Feſt nun hier von dem ganzen athenienſtſchen Volke gefeyert wurde, den Namen 
Panathenaͤen erhielten. Dieſe Zeyer, die mehrere Tage dauerte, wurde mit einem dich⸗ 
teriſchen Wettkampfe eröffnet, bey welchem ein aus Oelzweigen gewundener Kranz 
und ein mit Oel gefuͤlltes Gefaͤß der Lohn des Siegers war. Es wurden ſodann 
Stiere und Laͤmmer geopfert, und endlich beſchloß der Umzug mit dem Peplum dieſe 
feyerlichen Tage. Auf einem bloß hinzu beſtimmten Wagen, ward ein von jungfraͤu⸗ 
licher Hand verfertigter, mit gewebten Vorſtellungen der hauptſaͤchlichſten Thaten 
der Göttinn gezierten Mantel (erho) von einem unabſehlichen Zuge begleitet, bey 
welchem die Finglinge Lobgedichte (Paͤanen) zur Ehre Minervens ſangen, Maͤd⸗ 
chen, Opferkoͤrbe auf dem Kopfe tragend, und Maͤnner mit Oelzweigen in der 
Hand erſchienen, erf nach dem Tempel der eleufinifchen Ceres, und von da in 
die Burg geführt, um damit die Bildſaͤule der Göttinn zu ſchmuͤcken. 

Die Thiere, welche man als dieſer Góttinn vorzuͤglich geheiligt betrachte⸗ 
te, waren: der Hahn, die Schlange, die Kraͤhe, die Schwalbe und beſonders die 
Nachteule; von den Pflanzen war der Oelbaum ihr geweiht. Gewöhnlich wird 
Minerva in voller Ruͤſtung, mit Helm und Lanze, mit dem Meduſenhaupte auf 
der Bruſt oder auf ihrem undurchdringlichen Schilde, und mit einem Hahn oder 
einer Nachteule an ihrer Seite abgebildet, und ſtellt fo geruͤſtet die Göttinn des 
Krieges vor: leichter bekleidet, wie in dem hier abgebildeten Denkmale, erſcheint 
fie als Schutzgottinn der Kuͤnſte des Friedens. 
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Die faft allgemein herrſchende Meinung, nach welcher das in gegenmártiger Ku⸗ 
pfertafel abgebildete Denkmaßl einen Menſchen vorſtellt, der waͤhrend dem Schlei⸗ 
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fen, bie Rathſchlaͤge der catilinariſchen Zuſammerverſchwornen entdeckt, und ſie 
darauf dem Sengte angezeigt haben fol, a) gehort zuverlaͤßig in die Reihe der | 
irrigen Erklärungen, welche man fo manchem antiken Werke untergeſchoben hat, i, | 
und die auf keinem andern Grunde, als auf einer. eigenfinnigen Muthmaßung | 
ruhen. Denn, außerdem, daß bie rómifden Geſchichtſchreiber einſtimmig die 
Anzeige von der catilinariſchen Verſchwöͤrung der Fulvia, einer Geliebten des 
Mitverſchwornen Q. Curius, zueignen, b) machen es auch die bekannten Be⸗ 
griffe, welche die Römer vom wirklichen Verdienſte hatten, ganz unglaublich, 
daß ihr Senat eine Handlung mit Errichtung eines Denkmahles haͤtte belohnen 
wollen, die im Grunde doch weiter nichts als gefahrloſe, ſchuldige Erfuͤllung einer 
Pflicht war, deren Unterlaſſung ein höchſt ſtraͤftiches Verbrechen geweſen wäre. | 

Der gaͤnzliche Abgang auf irgend eine Begebenheit anſpielender Merkmah⸗ 
le, laßt hier keine wahrſcheinlichere Vermuthung zu, als daß bie Kantafie des 
Kuͤnſtlers, ſowohl fuͤr die Entſtehung des hier vorgeſtellten alten Kunſtwerkes, 
als auch fuͤr die in demſelben ausgedruͤckte Handlung ganz allein entſchieden 
habe. 


Einroͤmiſcher Conſul. 
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Der römiſche Staat wurde in feinem fruͤheſten Zeitalter von Königen nach bee 
ſtimmten Grundgeſetzen beherrſcht. c) Die wiederhohlten Uibertretungen dieſer Gez 
febe zogen die gewaltſame Abſchaffung der königlichen Wuͤrde im F. d. St. 244 nach 
ſich, und fuͤhrten zur Ernennung zweyer Oberhaͤupter, unter dem Namen Con⸗ 
ſules, deren Macht nicht laͤnger als ein Jahr dauern, und deren Ernennung vom 
Volke abhaͤngen ſollte. 

Dieſe höchſten Magiſtratsperſonen, welche, ſo wie vor ihnen die Könige, 
mit Zuziehung eines Senats die Verwaltung des Staates leiteten, waren eben 
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a) Maffei Racolta di Statue antiche. 
b) Sallust. Conjuratio Catilin. c, 19. et 22. L. Annaei Flori Epitome, I IVO X m 


c) Sallust, Bellum Catilin. c. 2, L. Annaei Flori Epitom, L. I. c. 9. 
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fo wenig als bie Letztern in ihrem Anſehen beſchraͤnkt. Zur Bezeichnung des ih⸗ 
nen zugehörigen hoͤchſten Richteramtes wurden ihnen von zwölf Lictoren (Gerichts⸗ 
diener, welche die Strafe an den Verurtheilten vollzogen) die Fafies (Stöcken⸗ 
bindel mit einem Beil in der Mitte) vorgetragen; ſie bedienten ſich uͤberdieß bey 
öffentlichen Verſammlungen des elfenbeinernen Stáberfeffel (fella curulis) des 
mit einem purpurnen Streifen beſetzten Mantels (toga praetexta) und eines el⸗ 
fenbeinernen Stabes. 

Während dem erſten Kriege, welchen die Vertreibung des fbniges 
Tarquinius Superbus und ſeiner Soͤhne nach ſich zog, wurde an keine Geſetze 
gedacht, welche die Macht des neuerrichteten Conſulates mit beſtimmten Graͤnzen 
umgeben haͤtten. So ſahen ſich Brutus und Collatinus, die wegen des wirkſam⸗ 
ſten Antheiles, den ſte an der Vernichtung der königlichen Gewalt gehabt hatten, 
die Conſulswuͤrde zuerſt erlangten, und P. Valerius, welcher an der Stelle des 
Tarquinius Collatinus, der wegen feines ben Mómern verhaßten Namens und der 
nicht minder verhaßten Verwandtſchaft mit den vertriebenen Tarquinern auf Be⸗ 
gehren des Volkes und auf das Zureden des Brutus und ſeiner uͤbrigen Freun⸗ 
de ſeine Wuͤrde freywillig niederlegte, und Rom verließ, von dem in Centu⸗ 
rien verſammelten Volke zum Conſulate erhoben wurde, eben ſo wenig in ihrer 
Macht beſchraͤnkt, als es vor ihnen die Könige geweſen waren. 

Allein nach beendigten Feindſeligkeiten mit der Hetrurern, die ſich der Bers 
triebenen angenommen, und den Verſuch gemacht hatten, fie mit bewaffneter 
Hand nach Rom zuruͤckzufuͤhren, ſuchte P. Valerius, welcher nun durch den Tod 
des Brutus, ber in einem perfühnlichen Kampfe mit Aruns einem Sohne des Kh- 
niges Tarquinius, mit ſeinem Gegner zugleich das Leben verloren hatte, einziger 
Conſul war, durch eigene Vorſchlaͤge der conſulariſchen Gewalt beſtimmte Schran⸗ 
ken zu ſetzen. 

Um ſeine Unterwuͤrfigkeit und Ehrfurcht fuͤr das Anſehen des Volkes, und 
ſeine Abneigung gegen Tyranney zu zeugen, erſchien er mit geſenkten Faſces vor 
den verſammelten Centurien, rechtfertigte fid) vor ihnen in einer offentlichen Anz 
rede, und brachte darauf die Geſetze in Vorſchlag, daß in Zukunft gegen den Mus. 
ſpruch des oberſten Magiſtrates, an das Volk, als an das hoͤchſte Tribunal ap. 
pellirt werden könnte, und daß derjenige, welcher ſchuldig befunden wuͤrde, nach 
der Alleingewalt geſtrebt zu haben, mit dem Verluſte ſeines Vermögens und mit 
dem Tode beſtraft werden follte, a) 


a) Tit. Liv. L. I, Annaei Flori Epitome, L. Le >. 
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Dem Geſetze gemaͤß, welches bald nach dem Tode des Publius Valerius 
Publicola, in Betreff der kuͤnftig zu errichtenden Dictatur gegeben würde, hörte, 
ſo lange dieſe dauerte, die Gewalt des Conſulates, ſo wie die aller uͤbrigen hohen 
Staatsobrigkeiten, mit Ausnahme der in der Folge eingeſetzten Volkstribunen 
gaͤnzlich auf; indeſſen erreichte die Dictatur jedesmahl mit der Urſache ihrer Er⸗ 
richtung: einer dem Staate drohenden großen Gefahr, oder der Einſetzung neuer 
feyerlichen Spiele, unabweichlich ihr Ende. 

Die Errichtung des Decemvirates im F. d. St. 291, welche die Verfaſſung 
eines vollſtaͤndigen Geſetzbuches für den römiſchen Staat zur Abſicht hatte, verein⸗ 
te alle höhere Gewalt in den Haͤnden der zehn Perſonen, aus denen dieſer neue 
Körper zuſammengeſetzt wurde: allein der erfüllte Zweck und die ungerech⸗ 
ten Anmaßungen der Decemviren zogen die Abſchaffung derſelben ſchon am 
Schluſſe des zweyten Jahres nach fi, und machten, daß die vorige Ordnung der 
Dinge in der inneren Staatsverwaltung wieder eintrat. 

Wiederholte Ernennungen derſelben Perſon zum Conſulate, ein ſehr ge⸗ 
woͤhnlicher Fall, der durch kein Geſetz gehindert wurde, erhoben jenen, den ſie 
trafen, in den Augen ſeiner Mitbuͤrger auf die hoͤchſte Stufe des Anſehens. 

Dieſe Bekleidung mehrerer Conſulate von derſelben Perſon erhielt ſich bis 
zu den ſpaͤteſten Zeiten des oceidentaliſchen Kaiſerthums, obgleich damahls von 
ſeinem alten Glanze weiter nichts als ein aͤußerer Prunk noch uͤbrig blieb, und 
ſeine vorige Kraft zur gaͤnzlichen Ohnmacht hingeſchwunden war. Selbſt die 
Kaiſer hielten es fuͤr eine Vergrößerung ihres Anſehens, die Conſulswuͤrde mehr⸗ 
mahls zu bekleiden, und ſuchten ſowohl aus dieſem Beweggrunde, als auch in der 
Abſicht, ihre Anverwandten um ſo leichter zu dem Conſulate zu verhelfen, die 
Dauer dieſer Wuͤrde auf weniger als die feſtgeſetzte Fahresfriſt einzuſchraͤnken. 

Die Bildſaͤule, deren Vorſtellung in gegenwaͤrtiger Kupfertafel beyliegt, 
und welche nach dem Maffei a), deſſen Meynung in Betreff der darin abgebildeten 
Perſon, an die Muthmaßungen anderer Alterthumskundigen ſich anſchließt, den 
beruͤhmten Conſul Marcellus, welcher, nach dem Livius, den Tempel der Ehre 
und der Tugend einweihete, vorſtellen ſoll, befindet ſich zu Rom in dem Pallaſte 
Giuſtiniani, und iſt unſtreitig eines der bewunderungswuͤrdigſten Producte, die 
je von roͤmiſchen Kuͤnſtlern erzeugt wurden. Vorzuͤglich ſcheint der darin herr⸗ 
ſchende Ausdruck von Anſehen und Wuͤrde alles was Genie und Einſicht eines 
vollkommenen Kuͤnſtlers in dieſer Art zu leiſten vermag, gaͤnzlich erfchöpft zu ha⸗ 
ben und ein hoher Grad dieſes Ausdruckes nicht leicht denkbar zu ſeyn. 

B b 2 


2) Maffei Racolta di Statue antiche. 
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Meteager, ein Sohn der Althaͤa und des kaledoniſchen Róniges Deneus, wird 
von Schriftſtellern des Alterthums zu den zahlreichen berühmten Sprößlingen des 
aͤbliſchen Stammes, oder der Nachkommen Deucaltons gezaͤhlt. 

Bald nach ſeiner Geburt ward ihm der traurige Ausgang ſeines Lebens 
von den Parzen verkuͤndigt. Dieſe erſchienen in der Wohnung der, durch die Fol⸗ 
ge ſeiner Geburt noch krank liegenden Mutter, warfen ein Scheit Holz in das auf 
dem Herde brennende Feuer, und begleiteten dieſe Handlung mit der Weiſſa⸗ 
gung: Es wuͤrde das Leben des neugebohrnen Knaben mit dieſem Holze zugleich 
ein Ende nehmen. Hieruͤber verſchwanden fie, und Althaͤa, welche den Vorgang 
wahrgenommen hatte, zog nun ſchleunig den Brand aus dem Feuer, loͤſchte ihn, 
und ſuchte mit aͤngſtlicher Sorgfalt ihn aufzubewahren. Meleager wurde in der 
Folge ein Wohlthaͤter und Retter ſeiner Mitbuͤrger, indem er ihre Feinde die Cu⸗ 
reten befiegte, und den entſchiedenſten Antheil an der Erlegung des Faledonifchen 
Ebers hatte. 

Diefes Ungeheuer, welches an Größe den epirotiſchen Stieren gleichkam, 
und jene, die in Gicilien erzeugt wurden, noch übertraf, welches mit Hauern 
bewaffnet war, die den Elephantenzaͤhnen glichen, auf deſſen Nacken ſich Borſten 
wie Lanzen emporftráubten, das durch feinen feurigen Athem das Laub der Baͤu⸗ 
me weit um ſich her verdorrte, mit graͤßlichem Toben die Saaten zerwuͤhlte, Baͤu⸗ 
me mit Frucht und Bluͤthen aus dem Boden riß, und den Bewohnern Kaledoniens 
die Vernichtung ihrer Heerden und ihren eigenen Untergang drohete, ward uͤber 
ihre Fluren als eine raͤchende Plage von Dianen geſandt, weil Deneus beym 
Dankopfer, welches er fuͤr die geſegneten Erndten ſeines Vaterlandes verſchie⸗ 
denen Gottheiten gebracht, dieſer Godttinn zu opfern unterlaſſen hatte. 

Zur Vertilgung des Ungeheuers vereinigten ſich die im Fagen geuͤbteſten 
Juͤnglinge Griechenlands, die meiſten Argonauten, von deren Zahl auch Melea⸗ 
ger war, und endlich die wegen ihres ſchnellen Laufes beruͤhmte Atalanta. Dieſe 
war es, von welcher der Eber, nachdem ſchon mehrere Fuͤnglinge gefallen waren 
und andere vergebens ihr Geſchoß nach ihm geworfen hatten, die erſte Wunde 
hinter dem Ohre erhielt. Bald darauf wurde er vom Meleager mit einem Wurf⸗ 
ſpieße in den Ruͤcken verwundet und endlich mit einem Sagdmeffer zu Boden 
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geſtreckt. Dann teilte der Sieger die Beute mit der Atalanta, welche den 
Kopf und die Haut des getödteten Ungeheuers als verdiente Ehrenzeichen des von 
ihr begonnenen Sieges erhielt. 

Durch dieſes Betragen fuͤhrte Meleager die Erfuͤllung ſeines ihm vor⸗ 
hergeſagten Schickſals ſelbſt herbey. Das Geſchenk wurde der Atalanta von 
Althaͤens Brüdern Plexippus unb Toris entriſſen; und Meleager, entruͤſtet über 


dieſe Gewaltthaͤtigkeit, brachte beyde ums Leben. Auf die erhaltene Nachricht. 


von dem Tode ihrer Brüder, brach Althaͤa in Klagen und Verwuͤnſchungen gegen 
den Mörder aus, und entſchloß ſich, nach langem heftigem Kampfe zwiſchen muͤt⸗ 
terlicher Zaͤrtlichkeit und der Liebe fuͤr ihre gefallenen Bruͤder, dieſen durch den 
Tod ihres Sohnes ein Verſöhnungsopfer zu bringen. Sie ergriff daher den 
ſorgfaͤltig aufbewahrten Brand, und warf ihn ins Feuer; worauf die Kraͤfte Me⸗ 
leagers in demſelben Verhaͤltniſſe dahin ſchwanden, als die Maſſe des Holzes ſich 
verminderte, mit defen gaͤnzlicher Verzehrung fein Leben erloſch. 

Althaͤa, welche ihre ausgeuͤbte Rache zu ſpaͤt bereuete, nahm fid) aus Ver⸗ 
zweiflung ſelbſt das Leben, und die Schweſtern Meleagers beweinten fo febr fei- 
nen Tod, daß endlich Diana, deren Rache hier befriediget war, zum Mitleid be⸗ 
wogen, fíe in Perlhuͤner (Meleagriden) verwandelte, welche, wie Plinius ſagt, 
fic) jedes fünfte Fahr in Bäotien verſammeln, um bey dem Grabe Meleagers ein 
Trauergefecht zu feyern. 

In einem alten Denkmahle von erhobener Arbeit iſt Meleager dargeſtellt, 
wie er, nach dem vergeblichen Flehen ſeiner Mutter und Schweſtern, die ihn in 
dem Augenblicke, als er uͤber die gegen ihn ausgeſtoßenen Verwuͤnſchungen der 
erſten zuͤrnte, zur Vertheidigung ihrer, von den Cureten angegriffenen Bater- 
ſtadt zu bewegen geſucht hatten, endlich den Vorſtellungen ſeiner bittenden Gat⸗ 
tinn nachgiebt, und den Entſchluß faßt, Kaledonien zu retten. 

In dem hier abgebildeten Monumente erſcheint Meleager als Beſieger des 
kaledoniſchen Ebers. Das um den Arm geſchlagene Gewand, wodurch die alten 
Kuͤnſtler gewöhnlich die Geſchwindigkeit im Laufen ausdruͤckten, und der zur Seite 
vorgeſtellte Hund ſind hier ſehr deutliche Bezeichnungen der Jagd. Das ganze 
Werk iſt von pariſchem, weißen, etwas durchſichtigen Marmor, und eines der 
beßten Meiſterſtuͤcke der griechiſchen Bildhauerkunſt. 


At al a n tia 
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Atalanta, eine Tochter des arcadiſchen Königes Schöneus, ift wegen ihres ſchnel⸗ 
len Laufens, in welchem ſie glaubte nie beſiegt werden zu können, wegen der er⸗ 
ſten Wunde, die ſie dem kaledoniſchen Eber beybrachte, und endlich wegen ihres 
tragiſchen Schickſals merkwuͤrdig. 

Durch einen Orakelſpruch, welcher ihr den Untergang weiſſagete, den fie 
im ehelichen Stande finden wuͤrde, bewogen, faßte ſie den Entſchluß, ſich nie zu 
vermaͤhlen. Zur Beguͤnſtigung dieſes Vorſatzes ergab ſie ſich gaͤnzlich den Ver⸗ 
gnuͤgungen der Jagd, und ſuchte ihre Freyer dadurch abzuſchrecken, daß ſie ihnen 
einen Wettlauf mit ihr zu unternehmen vorſchlug, wodurch der Sieger ihre Hand 
erhalten, der Beſiegte aber ſeinen Verſuch mit dem Tode buͤßen follte, 

Schon waren einige als Opfer der Liebe in dieſem Kampfe gefallen, als 
Hyppomenes von der Venus, deren Beyſtand er angeflehet hatte, mit drey gol⸗ 
denen Aepfeln beſchenkt, und von derſelben zu feinem Siege behuͤlflichen Gebrau⸗ 
che belehrt, ſich zum Wettſtreite hoffnungsvoll und muthig erboth. 

Obgleich nun die Liebe, welche Atalanta fuͤr den Hyppomenes empfand, und 
ihre wehmuͤthige Theilnahme an ſeinem Schickſale nicht wenig ihre Schnelligkeit 
hemmte: ſo ließ ſie ihn dennoch dreymahl im Laufe zuruͤck; allein der Schutz der 
Gbttinn verlieh dem Kaͤmpfer den Sieg. Sobald er ſeine Geliebte vor ſich fab, 
ließ er einen der goldenen Aepfel vor ihren Augen auf der Erde rollen, durch deſ⸗ 
ſen reizenden Anblick ſie jedesmahl des Kampfes vergaß, und ihn aufzuheben 
eilte. Dieſes brachte endlich den Hyppomenes erſt zum Ziele und kroͤnte ihn als 
Sieger. ; 
Der Genuß feiner erfülten Hoffnungen war indeſſen von kurzer Dauer: 
Im Uebermaße der Freude hatte er der Geberinn feines Gluͤckes den ſchuldigen 
Dank abzuſtatten vernachlaͤßigt, und dieſe, um ſich zu raͤchen, erfuͤllte ihn und 
ſeine Gattinn mit einer ſo heftigen Liebe zu einander, daß ſie ſich der Umarmun⸗ 
gen ſelbſt im Tempel der Cybele nicht enthalten konnten, welche uͤber die Entwei⸗ 
hung ihres Heiligthums ergürnt, beyde in Löwen verwandelte und fie in ein Joch 
vor ihren Wagen ſpannte. 

Die Beweggruͤnde, aus welchen man in dem hier abgebildeten Denkmahle 
die Vorſtellung der Atalanta zu finden geglaubt hat, liegen ganz allein in der 
Stellung der Figur und in dem fliegenden Gewande; woraus ſich uͤbrigens, we⸗ 
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nigſtens mit gleicher Wahrſcheinlichkeit, muthmaßen ließ, daß dieſes Bildniß die 
Bothſchafterinn der Gdttinn Iris vorſtelle; und alsdann würde das bogenförmig 
fliegende Gewand die Bezeichnung des Regenbogens ſeyn, welcher in Arbeiten 
von dieſer Art ſchwerlich beſſer angezeigt werden koͤnnte. 
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Diana, Luna (griechiſch Artemis, Phoͤbe, Selene) eine Tochter Jupiters und 
der Latona, ward in Ortygia kurz vor ihrem Bruder Apollo geboren, welcher 
auf Delos zur Welt kam. 
So wie das Alterthum die Sonne von der ſie beherrſchenden Gottheit, dem 
Apollo bald deutlich in der Vorſtellung trennte, bald ſich beyde als ein einziges 
Weſen dachte: eben fo finden wir die Begriffe von der Diana, der Goͤttinn des 
Mondes und dieſem, ihrer Gewalt untergeordneten Planeten, bald genau von ein⸗ 
ander geſchieden, bald bende zu einer ſolchen Sdentitát gebracht: daß Mond und 
Diana ganz gleichbedeutende Namen deſſelben göttlichen Weſens zu ſeyn ſcheinen. 
Die gewöhnliche, ſinnliche Vorſtellung, welche uns die Kuͤnſtler und die 
Schriften der alten Dichter von dieſer Gottheit machen, beſteht in einer ſchönen 
weiblichen, die gemeine Groͤße bey weitem uͤbertreffenden Geſtalt, die einen gol⸗ 
denen oder hörnern Bogen in der Hand, einen mit Pfeilen beſchwerten Köcher 
auf dem Ruͤcken und einen gebórnten Mond über der Stirne traͤgt; welches 
letztere Zeichen bisweilen in Geſtalt des gehörnten Mondes aufgeflochtene Haare 
vertreten, die aber auf eine ältere als die gewohnlich gemeinte Diana deuten, 
Virgil giebt uns in dem erſten Buche ſeiner Aeneis folgendes Gemaͤhlde 
von Dianen: „Wenn fie, mit raſſelndem Köcher bewaffnet, in feyerlichem Rheigen 
von tauſend Dreaden (Bergnymphen) begleitet, uͤber den Cynthus oder die Ufer 
des Eurotas einherzieht: ſo ragt ſie uͤber jede ihrer Begleiterinnen empor, und 
Freude durchſtröͤmt Latonens ſanftmuͤthigen Buſen beym Anblick ihrer Tochter a).“ 
Bisweilen wird Diana mit einer brennenden Fackel in der Hand, ſtehend oder 
fahrend abgebildet; und im letztern Falle wird ihr Wagen von zwey Roſſen gezogen. 
So iſt ſie in dem erſten zu ihrem Lobe geſchriebenen, homeriſchen Hymnus geſchildert: 
Ce 2 


a) Virgil. Aeneis, L. I. v. 502 = 566, 
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„Die vor ihrem goldenen Wagen gefpannten Roſſe treibt ſie ſchnell aus dem ſchil⸗ 
figen Meletes durch Smyrna nach dem weinreichen Claros, dem Wobnfige des 
mit ſilbernem Bogen bewaffneten Phöbus hin.“ 

Als Göttinn der Jagd wird fie mit einem Hunde oder einem Hirſche zur 
Seite, auch wohl ſtatt des Bogens mit einem Spieße abgebildet; und erſcheint ſie 
in dieſer Eigenſchaft fahrend, ſo iſt ihr Wagen mit Hirſchen beſpannt. 

Die meiſten Eigenſchaften und die gewöhnlichſten Attribute, welche man 
Dianen zueignete, ſcheinen ſichtbar von der Natur, den abwechſelnden Erſchei⸗ 
nungen des Mondes und den Vorſtellungen, die man ſich von den Wirkungen 
dieſes Planeten machte, hergeleitet zu ſeyn. 

So wurde die Macht des göttlichen Beyſtandes in Geburten, welche ur⸗ 
ſpruͤnglich der Ilithya (EHRNeihoie) einer Tochter Jupiters und der Juno, zuge⸗ 
eignet ward, aus keinem andern Grunde der Diana zugeſchrieben, als daß der 
Mond, nach den Begriffen der Alten, eine große Einwirkung auf die Entbin⸗ 
dungen hatte. Dieſe Uebertragung der Macht einer Gottheit auf die andere gieng 
hier ſo weit, daß ſelbſt das Weſen der altern Göͤttinn fid) in dem der jüngern 
gaͤnzlich verlor, und ſogar der Namen der erſteren ein Eigenthum der letztern 
ward. 

In dem erſten homeriſchen Hymnus auf den Apollo laͤßt der Dichter die 

Flythia, durch bie Vorſtellungen der Fris bewogen und von ihr begleitet, in die 
Wohnung Latonens eilen, um dieſer die Geburt des Apollo zu erleichtern; bin- 
gegen wird in ſpaͤtern Dichtungen dieſer Beyſtand Dianen zugeeignet, welche ihn, 
bald nach ihrer Geburt, Latonen geleiſtet haben fol, 
In dieſer erſten Geburtshuͤlfe, wo Diana Zeuginn der heftigen Schmerzen 
ihrer gebaͤhrenden Mutter war, fand die Einbildungskraft den Beweggrund, war⸗ 
um die Tochter Latonens in dem Stande ewiger FJungfrauſchaft zu leben beſchloß, 
und fid die Einwilligung ihres Vaters dazu erbatb. 

Dieſen Vorſatz, in beſtaͤndiger Keuſchheit zu leben, ſehen wir Dianen mit 


der ſtrengſten Sorgfalt vollziehen und jedes Unternehmen dagegen, jede Beleidi⸗ 


gung ihrer Schamhaftigkeit, und endlich jede Vergehung gegen die Keuſchheit ih⸗ 
rer Beſchuͤtzten auf das Schrecklichſte ahnden. So wurde Acteon, ein Enkel des 
thebaniſchen Königes Cadmus, weil er Dianen belauſchte, als fie ſich in einer 
Quelle des ihr geheiligten Thales Gargaphie badete, von ihr in einen Hirſch ver⸗ 
wandelt und darauf von ſeinen eigenen Hunden zerriſſen. 

Calliſto, welche fonft Dianens liebſte Nymphe. geweſen war, wurde, wegen der 
Umarmungen Jupiters, welchen fie fiH, von ihm in Geſtalt ihrer Göttinn getaͤuſcht, 
überlaffen hatte, nachdem ihre Schwangerſchaft durch die Weigerung fid) zu ent⸗ 
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kleiden, um mit Dianen und ihren Nymphen zu baden, verrathen ward, von 
der Godttinn verſtoßen und der Rache der Juno preis gegeben, von welcher fie in 
eine Baͤrinn verwandelt wurde. E 

Der Jáder Orion, der Dianen Gewalt anthun wollte, ward von ihr 
mit einem Pfeile erſchoſſen; und Tmolus, ein König in Lydien, welcher vor ihrem 
Altare Aryphen, eine ihrer Nymphen, geſchaͤndet hatte, wurde von einem Stiere, 
den die Göttinn zu feiner Beſtrafung fandte, in die Höhe geſchleudert, und im 
Herabfallen auf ſpitzigen Pfaͤhlen geſpießt. 

Um die Rieſen Otus und Ephialtes zu ſtrafen, von welchen dieſer die Juno 
und jener die Diana zu beſitzen ſtrebte, verwandelte ſich die letztere in einen Hirſch, 
lief zwiſchen beyde, und machte dadurch, daß ſie mit den Pfeilen, welche ſie auf 
den Hirſch losdruͤckten, ſich ſelbſt erſchoſſen. 

Bey Beleidigungen, welche ihr Anſehen treffen, ſehen wir Dianen nicht 
immer unverſoͤhnlich. So ahndete fie zwar die Unterlaſſung des Opfers, welches 
ihr Admet bey ſeiner Vermaͤhlung mit Aleeſten hatte bringen ſollen, dadurch, daß 
ſie ungeheure Schlangen in ſeine Hochzeitkammer ſandte, allein durch Vermitte⸗ 
lung des Apollo ward ſie wieder beſaͤnftigt, und Admet von der Strafe befreyt. 

Das Vergehen Agamemnons, welcher einen ihr geweiheten Hirſchen er⸗ 
ſchoſſen hatte, beſtrafte fie durch eine Windſtille, wodurch die griechiſche Flotte 
gehindert wurde aus dem Hafen von Aulis auszulaufen: allein als Agamemnon 
ihr, dem Ausſpruche des Orakels gemäß, feine Tochter Fphigenien zum Verſöh⸗ 
nungsopfer bringen wollte: ſo ward dieſe von der Goͤttinn in einer Wolke ent⸗ 
ruͤckt, und an ihrer Stelle ſah man eine Hirſchkuh auf dem Altare zum Opfer liegen. 

Außer den erwähnten Vorſtellungen, welche fid) das Alterthum von diefer 
Göttinn machte, und den Eigenſchaften, welche es ihr gewöhnlich zuſchrieb, dadh- 
te man ſich dieſelbe auch unter dem abgezogenen Begriffe der alles ernaͤhrenden 
Natur, und verehrte ſie alsdann, wie zu Epheſus, in einer hierauf deutenden, 
mit vielen Bruͤſten beſetzten weiblichen Geſtalt. 

Das beruͤhmteſte Heiligthum Dianens war der Tempel zu Epheſus, den 
man zu den ſieben Wundern der Welt zaͤhlte, und welchen Heroſtratus verbrannte, 
um ſeinen Namen dadurch unvergeßlich zu machen. Nach dem Timaͤus, welchen 
Cicero anfuͤhrt, gieng dieſer Tempel deswegen in Flammen auf, weil die Goͤt⸗ 
tinn ſich daraus entfernt hatte, um der Olympia bey der Geburt Alexanders ih- 
ren Beyſtand zu leiſten. 


(0) 


Eine Mufe 


T 1 MARIA 


Die Muſen, Töchter Jupiters unb der Gbttinn der Erinnerung und des Den- 
kens Mnemoſine, wurden, nach den Dichtungen der Alten, für die Erfinder in⸗ 
nen ber Zon= Didjt= und Redekunſt und anderer mit dieſen verwandten Kuͤnſte 
gehalten. Gleich nach ihrer Entſtehung zogen ſie aus Pierien, wo ihre Mutter nach 
der Schwangerſchaft von einem ganzen Jahre fie geboren hatte, mit lieblichem, froh⸗ 
lockenden Geſange auf den Olymp; von ihren Liedern ertönte die Erde weit umher, 
und harmoniſches Geraͤuſch begleitete ihre Schritte, als ſie zu ihrem Vater und 
zu ihrem naͤchſt dem Gipfel des Olympus und der Wohnung des Cupido und der 
Grazien gelegenen kuͤnftigen Wohnſitze ſich erhoben. Hier ziehen ſie in fröhlichen, 
glänzenden Chören umher und beſingen die Geſetze und erhabenen Werke ber 
Götter. Von den Muſen umgeben, oder an der Spitze ihres Zuges, erſcheint Apollo 
mit feiner goldenen Leyer, deren Tonen ihr himmliſcher Geſang ſich beymiſcht. 
Die Einbildungskraft der Alten webte augenſcheinlich in die Erdichtung von dem 
in der Nachbarſchaft der Muſen aufgeſchlagenen Wohnfige die Lehre ein, daf 
Schönheit und Anmuth von den Werken der Kuͤnſte nie getrennt ſeyn ſollten. 

Die Entſtehung der Muſen war aͤlter als jene des Apollo ihres göttlichen 
Führers, (Musagetae) bey deſſen erſter Erſcheinung auf dem Olympe ſie die Freu⸗ 
den der ſeligen Götter und den Kummer der Menſchen befangen, die kein Mittel 
vom Tode noch vom Alter retten kann. 

So wie das Alterthum den Urſprung der Könige dem Jupiter zuſchrieb, ſo 
leitete es jenen der Dichter und Saitenſpieler vom Apoll und den Muſen ab, die 
ihren Guͤnſtlingen die Gabe des ſuͤßen harmoniſchen Geſanges ertheilen, und ihre 
Beleidigungen manchmal mit Beraubung dieſer Vorzuͤge beſtrafen. Ein Beyſpiel 
des Letztern war Thamiris, König in Thracien, deſſen Stolz auf ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit in der Muſtk und Dichtkunſt fo weit gieng: daß er fih zum Wettkampfe 
mit den Muſen erboth, von ihnen aber zur Strafe ſeiner Vermeſſenheit mit Be⸗ 
raubung der Gabe des Dichtens und dem Verluſte feiner Augen beſtraft wurde. 

In antiken Denkmaͤhlern ſiehet man Abbildungen der Muſen, deren Haare 
ringsum mit langen, aufrecht ſtehenden Federn geſchmuͤckt ſind. Dieſes bezeich⸗ 
nende Merkmahl erinnert an den Wettgeſang, in welchen ſich die Muſen mit den 
Sirenen einließen, den Sieg nach dem Ausſpruche der in der Nachbarſchaft des 
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Kampfplatzes wohnenden Nymphen davon trugen, darauf ihren Gegnerinnen 
für die verwegene Anmaßung, Federn aus den Fluͤgeln rupften und ſich damit zum 
Zeichen des Sieges die Haare ſchmuͤckten. 

Obgleich man bie Muſen gewöhnlich für Jungfrauen hielt: fo wurden ib- 
nen dennoch verfchiedene Kinder zugeſchrieben. Ein Umſtand, durch welchen die 
Dichtkunſt unſtreitig nichts anders ausdruͤcken wollte, als daß diejenigen, denen 
fie die Ehre ertheilte, fie Kinder ber Muſen zu nennen, einen hohen Grad der 
Vollkommenheit in irgend einer Kunſt erreicht hatten. 

So nannte man den Orpheus, durch deſſen Saitenſpiel Baͤume und Stei⸗ 
ne von ihren Orten hinwegbewegt und wilde Thiere gezaͤhmt wurden, einen Sohn 
Apolls und der Muſe Calliope; und Hymeneus, der Saͤnger der Hochzeitlieder 
wird bald ein Sohn der Urania, bald der Terpfichore, bald auch der Calliope 
genannt. 

Cicero fest, in feiner Abhandlung über die Natur der Götter a a), die An⸗ 
zahl der Muſen auf zwey und zwanzig, und theilet ſie in drey Claſſen ein. Zur 
erſten rechnet er die vier Tochter Jupiters des zweyten: Sbelriope, Aoede, Arche 
und Melete, zur zweyten zaͤhlet er die neun Muſen, welche von Jupiter dem drit⸗ 
ten mit Mnemoſinen erzeugt wurden, und begreift endlich unter der letzten Claſſe 
eben fo viele von demſelben Jupiter und der Antiope auf Pierien erzeugte Muſen, 
welche von ihrem Geburtsorte den Namen Pieriden b) fuͤhren. 

Am gewöhnlichften werden bie Muſen durch folgende Beſtimmungen be⸗ 
zeichnet: Clio, die Muſe der Geſchichte, wird mit einer zuſammengerollten Schrift 
oder auch mit Schreibtafeln in einer und mit einem Griffel in der andern Hand, 
bisweilen auch ſchreibend abgebildet. Thalia, die Muſe der Comödie und der 
Scherzgedichte, haͤlt eine lachende Larve und einen Jocusſtab. Melpomene, die 
Muſe der Trauergedichte, wird mit einem Dolch und einer Krone, oder mit einem 
Dolch und einer ernſthaften Larve in der Hand, und oft auch mit einer Binde um 
die Stirne vorgeſtellt; Calliope, die Muſe der Trauergedichte, erhaͤlt zu ihrem 
Kennzeichen eine, gewohnlich, mit einem Lorbeerzweige umwundene Tuba; Ter⸗ 
pfichore, die Mufe der Tanzkunſt, unterſcheidet fid) durch eine mit Schellen be 
hangene Handpauke; Euterpe, die Muſe der Tonkunſt, durch zwey Flöten; Era⸗ 
to, die Mufe der Liebesgedichte, durch eine Leper und einen Pfeil, oft auch 
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a) L. III. c. 54, 


b) In Heſiods Goͤttererzeugung wird Pierien der Geburtsort de erjenigen Muſen genannt, wel 
che beym Cicero die zweyte Claſſe ausmachen. 
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durch einen um ihre Schlaͤfe gewundenen Myrtenkranz; Urania, die Muſe der 
Sternſehkunſt, durch einen Zirkel, eine Himmelskugel und ihren gegen den Him⸗ 
mel gerichteten Blick; Polymnia, die Mufe des Gebaͤrdenſpiels oder der Panto⸗ 
mimik, durch eine zuſammengerollte Schrift und durch eine redneriſche Stellung. 

Uebrigens finden ſich keine ſchwankendern Begriffe in der ganzen Mytho⸗ 
logie, als diejenigen, welche uns die Dichter von den Beſchaͤftigungen der Muſen 
ertheilen: ſo daß wir bald daſſelbe Fach dem Schutze mehrerer Muſen, bald abwech⸗ 
ſelnd verſchiedene Faͤcher einer einzigen zugeeignet finden; eine Bemerkung, wel⸗ 
che eben ſo ſehr in Anſehung der Kennzeichen dieſer Gottheiten von den Werken 
der Kuͤnſtler gilt. 

Das in hier beyliegendem Kupferſtiche abgebildete Denkmahl könnte man 
ſchon wegen des im Geſichte herrſchenden Ausdruckes allein fuͤr die Muſe des 
Trauerſpiels halten. Das Band, welches der Kuͤnſtler in der einen Hand vorge⸗ 
ſtellt hat, iſt unfehlbar die, zum Zeichen der Trauer, von den Haaren gelöfte 
Binde. 


Eine 


Mas ben Beſtimmungen, welche uns Virgil von den Muſen giebt, wuͤrde das 
hier vorgeſtellte Denkmahl die Terpſtchore, nach dem Horaz hingegen die Po- 
lymnia vorſtellen. Die große Leyer in der rechten Hand der Muſe iſt das ſoge⸗ 
nannte Barbiton, welches mit dem Plectrum’ das in ihrer linken Hand abgebildet 
iſt, geſpielt wurde. 

Beyde vorhergehende Figuren kommen ſelten in Beſchreibungen der alten 
Kunſtwerke vor, obgleich fie den erſten Meiſterſtuͤcken an die Seite geſetzt zu wer⸗ 
den in jeder Ruͤckſicht vollkommen verdienen. 
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Demoſthenes. 
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Dieſen großen Mann, welcher von unberuͤhmten Vorfahren abſtammte, erhob 
feine Rechtſchaffenheit und die muͤhſam erworbene Ausbildung feiner Geiſteskraͤfte 
zu den vornehmſten Ehrenſtellen in ſeinem Vaterlande, wo geringe Abkunft fuͤr 
kein Hinderniß zum öffentlichen Fortkommen galt, und den Nachkommen beruͤhm⸗ 
ter Ahnen kein vorzugsweiſer Anſpruch auf hohe Wuͤrden eingeraͤumt war. 

In früher Jugend verwaiſt gerieth Demoſthenes unter die Aufficht einer 
forglofen ungetreuen Vormundſchaft, welche ſich um ſeine Erziehung wenig kuͤm⸗ 
merte, und in der Verwaltung ſeiner Erbſchaft nur auf ihren eigenen Nutzen 
ſah. Der Umſtand, daß er Zeuge von dem Beyfall war, welcher der Beredſam⸗ 
keit des Calliſtrates ertheilt wurde, weckte den Muth in ihm, auf eben dieſer Bahn 
zu glänzen, und flößte ihm dazu jenen ſtandhaften Eifer ein, den weder ſeine 
oft vergeblich wiederholten, muͤhſamen Verſuche, noch feine koͤrperlichen Maͤngel 
zu ſchwaͤchen vermögend waren. 

Die Geſchichte hat es der Muͤhe werth gefunden, das Andenken der Mittel 
zu erhalten, deren ſich Demoſthenes bediente, um ſeiner ſtammelnden Ausſprache 
abzuhelfen und ſeine ſchwache Stimme helltönender und angenehmer zu machen. 
Die merkwuͤrdigſten dieſer Mittel waren: daß er oft beym Erſteigen hoher Berge 
nachdruckvolle Stellen mit lauter Stimme wiederholte, oft am Ufer des Meeres 
vor den empörten Wellen, dem Bilde des verſammelten ſtuͤrmiſchen Volkes, gan⸗ 
ze Reden herſagte, und ſich endlich in der Ausſprache, den Gebaͤrden und Bewe⸗ 
gungen nach den beßten Schauſpielern ſeiner Zeit zu bilden ſuchte. 

Der erſte öffentliche Gebrauch, welchen er von ſeiner Beredſamkeit machte, 
war gegen ſeine Vormuͤnder gerichtet, die er, wegen der von ihnen an ſeinem 
Erbtheile ausgeuͤbten Veruntreuungen, vors Gericht forderte, um ſie zum Erſatze 
ſeines Verluſtes zu zwingen, welchen ihm die Richter auch wirklich zuerkannten. In⸗ 
deſſen fanden die Athenienſer in dieſem Zeitpunkte ſo wenig Wohlgefallen an ſei⸗ 
nen Reden, daß fie ſolche gewöhnlich mit Gleichguͤltigkeit, auch wohl ſogar mit 
lautem Gelaͤchter aufnahmen. 

Allein auf einmahl zeigte ſich ſein redneriſches Talent in vollem Glanze, 
und nöthigte ſelbſt ſeinen Feinden den lebhafteſten Beyfall ab. Mit unwiderſtehli⸗ 
cher Kraft, die in keinem blendenden Prunk kuͤnſtlich zuſammengeſtellter Figuren, 
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fondern in einer unnachahmlichen Geſchicklichkeit beſtand, ſeine eigene Ueberzeu⸗ 
gung ungeſchwaͤcht durch eine klare, lebhafte Darſtellung unwiderleglicher Gruͤn⸗ 
de den Gemuͤthern feiner Zuhörer mitzutheilen, und dieſe durch kraftvolle Anfuͤh⸗ 
rungen gluͤcklich gewaͤhlter Beyſpiele aus den Zeiten ihrer Vorfahren fuͤr den in 
ſeinen Reden beabſichteten Zweck zu gewinnen, deſſen Reinheit ſein unerſchuͤtterli⸗ 
cher Biederſinn und ſeine allgemein bekannte Rechtſchaffenheit verbuͤrgte. 

Die Antwort, welche er ſeinen Gegnern gab, die ſeine mit muͤhſamem 
Fleiße ausgearbeiteten Reden ihm zum Vorwurf machten, iſt ein hinlaͤnglicher 
Beweis, daß dieſe Sorgfalt bey ihm durch einen edlern Beweggrund als durch die 
Begierde zu glänzen veranlaßt wurde. Es verriethe Geringſchaͤtzung feiner Mitbürger, 
ſagte er, in ihrer Verſammlung ohne fleißige Vorbereitung ſprechen zu wollen. 

Die erſte öffentliche Rede in Angelegenheiten des Staates hielt er im acht 


und zwanzigſten Fahre feines Alters. In dieſer Rede erklaͤrte er (id) gegen die 


Meinung derjenigen, welche auf einen Friedensbruch mit den Perſern drangen, 
deren kriegeriſche Zubereitungen bey den Athenienſern Beſorgniſſe erregten. Auf 
ſeine Vorſtellungen wurde der Vorſchlag zum Kriege verworfen, und feinem Rath⸗ 
ſchlage gemaͤß beſchloſſen, eine Flotte auszuruͤſten und ein ſtehendes Heer in Be⸗ 
reitſchaft zu halten, um jedem feindlichen Angriffe begegnen zu können. 

Bald darauf ereignete ſich der Fall, daß die Lacedaͤmonier ſich der arkadi⸗ 
ſchen Stadt Megalopolis bemaͤchtigen wollten. Dieſes verſchaffte feiner Bered- 
ſamkeit einen neuen Sieg. Seinem Vorſchlage zufolge ſchickte man den Megalo⸗ 
politanern Truppen zur Unterſtuͤtzung, und es wurde dadurch der Vergröße⸗ 
rungsſucht der Spartaner Einhalt gethan. 

Jetzt nahete jener unſelige Augenblick heran, den die Uneinigkeit der 
Griechen ſchon lange vorbereitet hatte, und der das Ende ihrer Verfaſſung und 
Selbſtſtaͤndigkeit herbeyfuͤhrte. Philipp von Macedonien, welcher feiner Erobe⸗ 
rungsſucht eben ſo wenig als ſein Nachfolger Graͤnzen zu ſetzen wußte, fieng nun 
an ſeinen reiflich durchdachten Plan zur Unterwerfung Griechenlands ins Werk 
zu ſetzen. Alle Maßregeln, welche die Ausfuͤhrung ſeines Entwurfes beguͤnſtigen 
konnten, waren genommen. Die Buͤrgerkriege, welche es ihm in Griechenland 
anzufachen oder zu unterhalten gelang, festen ihn in den Fall, von einer ober 
der andern ſtreitenden Parthey als Schiedsrichter, zur Beylegung ihrer Zwie⸗ 
tracht nach Griechenland gerufen zu werden, und ſo durch geſetzmaͤßig ſcheinende 
Dazwiſchenkunft die Unterjochung eines Staates nach dem andern ſich zu erleich⸗ 
tern; fie verſchafften ihm Gelegenheit Buͤndniſſe zu ſchließen, durch welche er ſich 
zum Voraus die Abhängigkeit feiner Verbündeten und ihrer Feinde mit Gewißheit 
verſprechen durfte. 
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Endlich verſchafften ſie ſeinem durch Beſtechungen in Athen gewonnenen 
Anhange Mittel, die Gemuͤther der Athenienſer einzuſchlaͤfern, und die Befol⸗ 
gung weiſer Vorſchlaͤge bald zum Theile, bald gaͤnzlich zu hindern. 

Nach dieſen Vorkehrungen wurde der erſte Schritt zur Erfuͤllung des weit⸗ 
ausſehenden Eroberungsplanes gewagt. Unter unbedeutendem Vorwande ſuchte 
ſich Philipp des engen Paſſes von Thermopyl (a zu bemaͤchtigen; aber die Athenienſer, 
aus ihrer fhlaffüchtigen Sorgloſigkeit durch die beredſamen Vorſtellungen des De⸗ 
moſthenes geweckt, hatten, bereits vor der Ankunft des macedoniſchen Heeres, die 
nöthigen Maaßregeln zur Behauptung dieſes Paſſes getroffen, und Philipp, wel⸗ 
cher noch nicht mit offenbarer Feindseligkeit gegen Athen auftreten wollte, gab ſein 
Unternehmen fuͤr dießmahl auf. Allein nach einer kurzen Zwiſchenzeit, in welcher 
fih. feine Waffen mit der Bekriegung Thraziens beſche aͤftigten, erneuerte er feinen 
Verſuch durch die Belagerung der athenienſiſchen Stadt Olynthus, welche er un⸗ 
geachtet der Huͤlfstruppen, die ihnen aus Athen die hinreiſſende Beredſamkeit des 
Demoſthenes zuſandte, nach einem langen und tapferen Widerſtande eroberte. 

Bald nach dem Falle der Olynther ward Philipp von den Thebanern gegen 
Phocis zu Huͤlfe gerufen; welche Einladung ihm nicht anders als erwuͤnſcht ſeyn 
konnte, da ſie ihm die Gelegenheit verſchaffte, in dieſem Lande feſten Fuß zu faffen: 
Die Phocenſer durch die Uibermacht ihrer Feinde zu Boden gedruͤckt, ſahen ſich, zur 
Vermeidung ihres gaͤnzlichen Unterganges, genöthigt, die harte Friedensbedingniße 
anzunehmen, daß ſie ihre Wohnſitze raͤumen, und ſich nach dem Pelopones begeben 
würden. Nach dieſer Beſtegung, welche ihm den Sitz nebſt zwey Stimmen unter 
den Amphictionen, und folglich einen hoͤchſt gefaͤhrlichen Einfluß fuͤr ganz Grie⸗ 
chenland verſchaffte, kehrte er ſeine Waffen von neuem gegen Thrazien, bemaͤchtig⸗ 
te fic) der dafigen atheniſchen Colonien, eroberte darauf ganz Theſſalien, und wand⸗ 
te ſich endlich gegen den Cherſoneſus. Hier fand er einen tapferen Widerſtand an 
dem athenienſiſchen Staathalter Diopithus, uͤber welchen er Beſchwerniſſe zu Athen 
anbrachte, um ſich ſeiner, wo moͤglich zu entledigen. Allein ungeachtet der zahlrei⸗ 
chen Partey, von welcher die Anklage unterſtuͤtzt wurde, ſiegte auch hier die feu⸗ 
rige, uͤberzeugende Beredſamkeit des Demoſthenes, der ſich des Beklagten an⸗ 
nahm, und zu deſſen Vertheidigung die beruͤhmte cherſoneſiſche Rede hielt, in wel⸗ 
cher er die, mit macedoniſchen Gelde, erkauften Redner zu Boden ſchlug, und die 
Athenienſer durch die Beleuchtung der verderblichen Abſichten Philipps zu uͤberzeu⸗ 
gen ſuchte, daß kein Augenblick zu verlieren waͤre, um ſich durch die aͤußerſten An⸗ 
ſtrengungen in den Stand zu ſetzen, einem ſo uͤbermaͤchtigen herrſchſuͤchtigen Fein⸗ 
de die Spitze biethen zu konnen. 

Inzwiſchen öffneten die Feindſeligkeiten, welche die Spartaner gegen die Ar⸗ 
giver und Meſſenier ausgenbt hatten, dem Philipp einen neuen Weg ſeinen Plan 
E e 2 
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zu verfolgen Er erklaͤrte fid) ſogleich zum Vertheidiger der letztern, und es ges 
lang ihm ſogar einen Beſchluß der Amphyctionen zu erwirken, durch welchen ſein 
unterdruͤckendes Betragen das Anſehen eines geſetzmaͤßigen Schrittes erhielt. 

Dem ungeachtet wurden, ihm durch die Beredſamkeit des Demoſthenes ſo un⸗ 
uͤberſteigliche Schwierigkeiten entgegengeſetzt, daß er feine Abſichten auch hier noch 
ſcheitern und fih gendthigt fab , feinen Verſuch gegen den Palopeneſus aufzugeben. 

Mit gleicher Wirkſamkeit wurden, groͤßtentheils durch den Eifer des Demoſt⸗ 
henes, alle andere gegen die Freyheit Griechenlands von Philipp gemachten Verſu⸗ 
che vereitelt, bis endlich durch die ungluͤckliche Schlacht bey Cheronaͤa, die weſent⸗ 
lichſte Kraft Athens und mit ihr zugleich jede Wahrſcheinlichkeit ſeine Unabhaͤngig⸗ 
keit zu erhalten dahinſchwand. Obgleich man indeſſen dieſen traurigen Ungluͤcks⸗ 
fall als eine Folge der Rathſchlaͤge des Demoſthenes betrachtete: ſo war gleichwohl 
das athenienſiſche Volk ſo wenig zur ungerechten Rache geſtimmt: daß es ihm fuͤr 
eine, zur Ausbeſſerung der Stadtmauer, freywillig hergegebene Summe eine gol: 
dene Krone verehrte, die Verpflegung der Stadt anvertrauete, und den Aeschines, 
wegen einer gegen ihn gemachten öffentlichen Anklage des Landes verwies. 

Noch lange genoß hierauf Demoſthenes der Gunſt ſeiner Mitbuͤrger, bis ſich 
endlich dieſe, auf die Beſchuldigung, daß er ſich vom Harpalus, dem macedoniſchen 
Statthalter von Babilon, hatte beſtechen laſſen, in einen wuͤthenden Haß veraͤnder⸗ 
te, welcher ihn nbtbigte feine Rettung in der Flucht zu ſuchen. 

Als der Tod Alexanders in Griechenland neue Hoffnung zur Wiedererhaltung 
der Freyheit erweckt hatte: fo ward Demoſthenes, wegen des wichtigen Dienſtes, 
Sycion Argos und Korinth zur Verbindung mit Athen bewogen zu haben, in feine 
Vaterſtadt zuruͤckberufen, und bey feiner Ruͤckkunft mit den glänzendften Ehrenbe⸗ 
zeugungen aufgenommen. Allein dieſes neue Gluͤck war nur von kurzer Dauer: 
Die Athenienſer von dem Antipater befiegt, mußten unter andern erniedrigenden 
Friedensbedingniſſen auch in die Auslieferung des Demoſthenes willigen. Die⸗ 
ſer floh nach der Inſel Calauria, und ſuchte ſich daſelbſt in dem Tempel Nep⸗ 
tuns zu verbergen, wo er ſich nachdem ihn Archias, welcher vom Antipater zu ſei⸗ 
ner Aufſuchung geſandt war, entdeckt hatte, mit Gift das Leben nahm. 

Das hier abgebildete Denkmahl ſtellt ihn in den letzten Tagen feines Les 
bens, auf dem Altare Neptuns ſitzend, vor. 
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Durch bie] Verlooſung des väterlichen Reiches, welche die Söhne des Saturnus 
gleich nach desſelben Vertreibung vorgenommen hatten, war dem Pluto die Herr- 
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ſchaft der Unterwelt zugefallen, wo er mit fürchterlicher, doch mit beſchraͤnkter 
Macht geboth, in welche es nicht nur Göttern ſondern auch Menſchen Eingriffe zu 
thun vorbehalten war. 

Verſchiedene auf dem Erdboden befindliche Oeffnungen fuͤhrten, nach den 
Meynungen der Griechen, zu ſeiner engen Behauſung. Die vornehmſten dieſer zum un⸗ 
terirrdiſchen Reiche fuͤhreuden Wege waren: eine Hoͤhle im peloponeſiſchen Vorgebirge 
Tenarus, eine andere in der Gegend des Epyrus, welche die Fluͤße Acheron und 
Cocytus durchſtroͤmten, und endlich der vom Homer beſchriebene Eingang, zu wel- 
chem man durch die am Avernerſee gelegenen Haine der Proſerpina gelangte. Dieſe 
Pforten, neben welchen ſich die Wohnungen der wahren und falſchen Traͤume be⸗ 
fanden, führten an die Ufer des Styx, über welche Charon die Ankbömmlinge in 
einem morſchen Kahne zur Wohnung der Schatten hinuͤber führte, die ber Pyri- 
phlegeton, und Gtpr durchſtroͤmte, welche beyde mit an einem Felſen (id) bran- 
ſend in den Acheron ergoſſen. Dieſer Ort, zu welchem man durch ein vom drey⸗ 
Fopfigen Cerberus bewachtes Thor gelangte, war das eigentliche Reich des Pluto, 
des unterirrdiſchen, ſtygiſchen Jupiters, welcher daſelbſt uͤber die leichten Schatten 
mit goldenem Stabe geboth, und in Geſellſchaft feiner Gattinn Proferpina mit 
furchtbarem Anſehen thronte. Ihnen ſtanden die drey Richter Aacus, Minos und 
Radamanthus, oder nach einem andern Religionsbegriffe Minos allein zur Sri- 
te, welcher nach dem Geſetze der Nothwendigkeit dem Verdienſte (eine Belohnung 
und ber Vergehung ihre Strafe zuerkannte. 

Nach der Homeriſchen Mythologie hatten die Seelen der Frommen und 
Böfen, bie beyde mit denſelben Leidenſchaften und nach eben der Denfungsart 
zu handeln fortfuhren, welche ihre Lebensweiſe auf der Oberwelt beſtimmt hatten, 
denſelben Ort zu ihrem Aufenthalte: und obgleich Homer eines Eliſtums erwaͤhnt: 
ſo ſcheint er daſſelbe dennoch zu keiner beſtimmten Wohnung der Guten zu machen. 

Pindar, welcher die Inſeln der Seligen als den wirklichen Aufenthalt der 
Frommen nennt, unterwirft dieſes Gebieth der Herrſchaft des Saturnus, dem er 
den Radamanthus, den Bruder des Minos als Richter zur Seite giebt, welcher ver⸗ 
eint mit Cadmus, Peleus und Achilles das Gericht dieſer Unterwelt bildet, wo die 
Frommen auf Gefilden, die ein ewiger Fruͤhling mit goldenen Fruͤchten und Blumen 
ſchmuͤckt, und eine nie untergehende Sonne beleuchtet, jeder möglichen Gluͤckſeligkeit 
genießen, und fid) in der Stadt des Saturnus an Spielen, Pferderennen, gym 
naſtiſchen Übungen und an Geſpraͤchen uͤber gegenwaͤrtige und vergangene Dinge 
ergötzen. Derſelbe Dichter nennt den Erebos als den Wohnort der Böſen, deren 
Strafe er überhaupt in Finſterniß, nagendem Kummer und Schmerz beſtehen laͤßt. 

Außer den bereits genannten Gottheiten, die das Reich der Schatten be⸗ 
wohnten, wurden nebſt dem Merkur, der wie Horaz ſagt, die Seelen der From⸗ 
F f 
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men in bie freudigen Wohnſitze führte, und ihnen, wie Pluto, mit einem goldenen 
Stabe geboth, noch die aus dem Blute des entmannten Uranos entſtandenen ſchlan⸗ 
genbaarigen Erynnen oder Furien dahin verſetzt, denen das zweyfache ſchreckliche 
Geſchaͤft oblag, die S5bfen im Tartarus zu quälen, und auf der Oberwelt bie Ver⸗ 
brechen der Lebenden mit Krieg, Mord und verheerenden Seuchen zu zuͤchtigen. 

Den Pluto verehrte man beſonders zu Pylos, wozu vermuthlich die daſige 
Höhle, welche man fuͤr einen Weg zur Unterwelt hielt, die Veranlaſſung gab. 

Die merkwuͤrdigſte von den Thaten des Pluto, iſt der Beyſtand, welchen 
er dem Jupiter gegen die Titanen leiſtete, wobey er die gefangenen Cyclopen be⸗ 
freyete, die ihm, zum Beweiſe ihrer Dankbarkeit, einen unſichtbar machenden Helm 
zum Geſchenke verfertigten. 

Man bildet den Pluto gewöhnlich mit furchtbarem Anſehen, auf einem Thro⸗ 
ne, allein oder mit Proſerpinen, ſitzend, mit einem Zepter oder auch dem Zweyzacke 
in der Hand, dem Modius oder auch bisweilen einer eiſernen Krone auf dem Haup⸗ 
te und mit dem Ceberus zu ſeinen Fuͤßen. Wird dieſe Gottheit fahrend vorgeſtellt: 
ſo ziehen vier ſchwarze Roſſe ihren Wagen. 

In dem Monumente, deſſen Abbildung hier beygefuͤgt iſt, erſcheint Pluto 
mit dem ganzen Ausdrucke der Strenge des Gebiethers der finſtern quaalvollen 
Unterwelt; ein Ausdruck den der Kuͤnſtler mit einem fo bewundernswuͤrdigen Ideale 
von Kraft und Größe verknuͤpft hat: daß man beym Aublicke dieſer Vorzüge, 
ein Denkmahl gluͤcklicherer Zeiten der Kunſt vor ſich zu ſehen waͤhnt, als jener, 
in welcher dieſes Werk entſtand, und wo ihr ſchoͤnſter Flor bereits voruͤber war. 
Das weniger, als die uͤbrigen hier angebrachten Zeichen, bekannte Attribut des 
Pluto iſt der auf ſeinem Haupte vorgeſtellte Modius oder Scheffel, ein Sinnbild 
der unter der Erde, als in feinem Gebiethe befindlichen Reichthuͤmer. 


Eine Muſe. 
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Die gegenwärtige Abbildung liefert uns wieder einen auffallenden Beweis, wie 
wenig die faſt allgemein angenommene Beſtimmung der den Muſen ertheilten 
Unterſcheidungszeichen für. hinreichend gelten kann. Nach der Flöte allein zu 
ſchließen, duͤrfte hier der Kuͤnſtler vielleicht Euterpen vorgeſtellt haben: allein die 
Stellung und Handlung der Figur deutet augenſcheinlich auf die Muſe der Bered⸗ 
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ſamkeit oder der redneriſchen Gebaͤrden; und haͤtte die hier abgebildete Flöte eine 
größere Ahnlichkeit mit der Tuba, ſo wuͤrde die ganze Vorſtellung der Muſe des 
Heldengedichtes unſtreitig am meiſten anpaſſen. Eine nähere Beſtimmung über 
dieſen Gegenſtand halten wir aus unſeren bereits angefuͤhrten Gruͤnden fuͤr ganz 
unmoglich, und ſchraͤnken uns daher auf die Bemerkungen der weſentlichſten Schoͤn⸗ 
heiten des Kunſtſtuͤckes ein. 

Der uͤber dem Geſchichte, einem der fhönften Ideale, verbreite te edle, 
ſanfte Ernſt, das gewoͤhnliche Zeichen einer gluͤcklichen Gemuͤthsruhe und eines 
ungeftöhrt nad) wichtigen Dingen forſchenden Geiſtes, der mit der genaueſten 
Einſtimmung an dieſen Ausdruck ſich anſchließende, reizvolle Stand des Körpers, 
in welchem jeder Zwang mit bewunderungswuͤrdiger Geſchicklichkeit und Sorgfalt 
auch im Kleinſten vermieden iſt; das vortrefflich bearbeitete Gewand, deſſen Fal⸗ 
ten uͤberall nach der Natur ſeiner Schwere, Lage und einfoͤrmigen Biegſamkeit 
beſtimmt ſind, und einige Theile des Körpers nur darum zu verbergen ſcheinen, 
damit der vortheilhafteſte Umriß der übrigen noch ſichtbaren Theilen dadurch er. 
hoͤhet und in ein ſchoͤneres Licht geſetzt werde; mit einem Worte, alles vereinigt 
ſich in dieſem vortrefflichen Werke, um es zu einem der ſchönſten harmoniſchen 
Ganzen zu bilden, und ihm eine der erſten Stellen unter den vollk ommenſten 
Meiſterſtuͤcken aus dem goldenen Zeitalter der Kuͤnſte an zuweiſen. 


Der ſter bende Fechter. 
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Die Stelle a) des Plinius, wo eines Werkes vom Gtefila$ erwaͤhnt wird, in 
welchem der Kuͤnſtler das Hinſcheiden eines Verwundeten fo naturlich ausgedruͤckt 
hatte, daß es dieſem ſehr leicht anzuſehen war, wie viel ihm von ſeinem Leben 
noch übrig bliebe, brachte den berühmten Maffei b) auf die Vermuthung, daß Pli⸗ 


a) C. Plin. Hist. Natur. L. XXXIV. c. 8. 
b) Raccolta di Statue antiche, 


8% S) (0) (DS 
nius hiedurch, das, unter dem Namen des ſterbenden Fechters bekannte, vor⸗ 
treffliche Monument habe bezeichnen wollen; und der Umſtand, daß der Sterben⸗ 
de mit einem Strick um den Hals abgebildet iſt, veranlaßte bey ihm die Meinung, 
daß dieſe Figur einen Schlingen ⸗ oder Seilenfechter (Laquearium) vorſtellte, bef- 
fen Kampf darin beſtand, daß er feinen Gegner, in einer Schlinge, die er nad 
ihm warf, zu fangen und ihn darauf zu erlegen ſuchte. 

Dieſen Muthmaßungen ſetzt Winkelmann die Bemerkung entgegen, daß 
Cteſilas, der in feinen Abbildungen großer Maͤnner ihr ruͤhmliches Andenken durch 
(cine Kunſt erböhete, wahrſcheinlich keine fo geringe Perſon, als die in der Figur 
des ſogenannten ſterbenden Fechters, deren Vorſtellung aus dem durch Arbeit ab⸗ 
gehaͤrteten Körper, und aus der auf der Fußſolen und in den Haͤnden abgebildete 
harte Haut erhellt, zum Gegenſtande einer Arbeit haͤtte waͤhlen wollen, die ſeinen 
Ruhm bey der Nachwelt ſollte erhalten helfen; daß kein griechiſcher Kuͤnſtler, wel⸗ 
cher die Faͤhigkeit gehabt haͤtte, ein fo vortreffliches Werk, wie dieſes iff, zu verz 
fertigen, durch die Abbildung eines Fechters ſich haͤtte verewigen wollen, daß 
endlich das auf dem Boden abgebildete, zerbrochene Horn mit der Vorſtellung 
eines Fechters gar nicht übereinguftimmen fey. 

Aus dieſem letzten Umſtande, und aus einer unter der Statue eines olym⸗ 
pif chen Siegers befindlichen Aufſchrift, aus deren Inhalt zu erſehen iſt, daß die 
Griechen bey der Feyer der olympiſchen Spiele ſich gewiſſer Herolde bedienten, 
die auf einem Horne blieſen, und einen Strick um den Hals trugen, folgert Win- 
kelmann die Wahrſcheinlichkeit, daß dieſes Monument vielleicht einen jener Herol- 
de vorſtelle, welche von den Griechen in fremde Staͤdte oder auch zu feindlichen 
Heeren geſandt wurden, wo fie zur Ueberbringung und Anhörung der Entſchluͤße 
mit dem Caduceo, dem Sinnbilde des Friedens in einer, und mit einer Lanze, 
dem Zeichen des Krieges in der andern Hand, erſchienen, um hiedurch anzu⸗ 
zeigen, daß es in der Gewalt der Feinde ihres Vaterlandes ſtuͤnde, den Frieden 
oder den Krieg zu waͤhlen. Da nun das erſte Zeichen in dieſem Monumente nicht 
abgebildet iſt: ſo glaubt Winkelmann, daß die Griechen, nach Art gewiſſer barbari⸗ 
ſcher Völkerſchaften, die ihre Herolden mit Floͤten und Cythern in ihren Sen⸗ 
dungen erſcheinen ließen, um mittelſt der Muſick die erbitterten Gemuͤther zu er⸗ 
weichen, und zu ſanfterem Gefuͤhle zu lenken, ſich bey ſolchen Geſandſchaften aus 
gleichen Abſichten des Hornes bedient haben, und daß in dieſem Falle, ſo wie 
bey den olympiſchen Spielen, der Strick von den Herolden zu Verhuͤtung einer 
ſchaͤdlichen Folge der Anſtrengung beym Blaſen um den Hals getragen wor⸗ 
den ſey. 
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Dieſen Vorausgeſetzten Meinungen nach glaubt derfelbe Schriftfteller, daß 
in dieſem Monumente vielleicht Poliphon, der Herold des Laius, welche beyde 
zugleich vom Dedippus ermordet wurden, oder Goprea ein Herold des Euriſtheus⸗ 
den die Athenienſer ermordeten, als er die Heracliden, welche ſich zu ihnen ge⸗ 
fluͤchtet hatten, vom Altare der Barmherzigkeit loßreißen wollte, oder endlich der 
athenienſiſche Herold Antenocritus vorgeſtellt ſey, welchen die Magaraͤer ums 
Leben brachten, und dadurch den Zorn der Götter ihrer Stadt zuzogen, welche 
fih von ihrem Verfall ungeachtet der Beguͤnſtigung, die ihr Hadrian angedei- 
hen ließ, nie wieder erhohlen konnte. 
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Cleopatra, deren unbegraͤnzte Herrſchſucht, deren ſeltene dieſer verderblichen 


Leidenſchaft als bloße Mittel untergeordnete Reize, und deren unwiderſtehliche 
Verfuͤhrungskunſt eine aͤußerſt wichtige Stelle in den Fahrbuͤchern der Menſchheit 
einnehmen, war Schweſter und Gattinn des letzten der Prolomäer, mit welchem 
fie der Verfuͤgung ihres Vaters gemäß der Thron Agyptens theilte. 

Unzufrieden, die höchfte Gewalt nur halb zu beſitzen, wagte fie unver- 
zuͤglich den Verſuch ſich in den Beſitz auch der andern Haͤlfte zu ſetzen; allein die 
Beguͤnſtigung, welche Ptolomaͤus vom römiſchen Senate erhielt, vereitelte das 
Unternehmen, und Cleopatra wurde nebſt ihrer juͤngeren Schweſter Arſinoe nach 
Syrien verwieſen. 

Durch den Fall des Pompejus, welchen die Agyptier, ſeine meineidigen 
Verbindeten ermordet hatten, die darauf erfolgte roͤmiſche Beſitznahme von Alexan⸗ 
dria, und das theils hinterliſtige, theils uͤbermuͤthige Betragen der aͤgyptiſchen 
Miniſter gegen den Caͤſar und ſein Heer, eröffneten ihr einen neuen Weg zu ih⸗ 
rem ſehnlich beabſichteten Ziele. ' 

Geruͤſtet mit ben vorzuͤglichſten, durch blühende Jugend unb glänzende 
Ausbildung des Geiſtes erhdheten, und durch erlittenes Ungluͤck einnehmen⸗ 
6 g 
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der gewordenen Reize der Schönheit, erſchien fie vor dem Überwinder der Welt, 
feſſelte ihn unauflösbar an fi, und ward von ihm zum Lohne dieſes Sieges, 
nach der bey Alexandria erfolgten gaͤnzlichen Niederlage der aͤgyptiſchen Heere, 
nach welcher Ptolomaͤus, wie Plutarch a) erzählt, nie wieder zum Vorſchein 
kam, zur ungetheilten Beherrſchung Agyptens erhoben. i 

Die merkwuͤrdigſte Lkebesverbindung der Cleopatra war jene, welche fie 
mit dem Antonius zur Zeit feines gegen die Parther ungluͤcklich geführten Krie⸗ 
ges knuͤpfte; eine Verbindung, die in ihren Folgen fuͤr die Menſchheit aͤußerſt 
verderblich war, und mit dem gaͤnzlichen Untergange ihrer Urheber ſich en⸗ 
digte. ; 

Nachdem fie biefen neueroberten Gatten, bey welchen ihre einſchmeicheln⸗ 
den Überredungen keinen Widerſtand fanden, zu den ausſchweifendſten Ver⸗ 
ſchwendungen und jedem eigenmaͤchtigen Uibermuth verleitet hatte, wodurch er 
ſich den Haß und die Verachtung des römiſchen Volkes zuzog, und ſeinem Fein⸗ 
de Waffen gegen ſich ſelbſt in die Haͤnde lieferte: ſo faßte ſie endlich den ſtol⸗ 
zen Entſchluß ſich zum Oberhaupte des rbmifd)en Reiches empor zu ſchwingen; 
allein durch die verlorne Schlacht bey Actium fab fie ihre hohen Entwürfe ge, 
ſcheitert, und ſich ſelbſt nach dem darauf erfolgten Verluſt von Alexandria in 
der Gewalt ihres Siegers Auguſtus. Durch den Tod ihres Gemahls, und die 
Einbuͤßung ihrer ganzen Gewalt und ſelbſt ihrer Freyheit tief gebeugt, erſchien 
fie fern von jeder Kleinmuth, mit heldenmuͤthiger Geelengrbfe , und unfähig 
eine oͤffentliche Schmach zu dulden, zog fie einen freywilligen Tod der Ernie- 
drigung vor, den Triumph ihres Siegers mit ihrer Perſon zu ſchmuͤcken. 

Die hier beyliegende Kupfertafel ſtellt eine der unter dem Namen der 
Cleopatra bekannten zwey liegenden Figuren vor, deren Winkelmann in ſeiner 
Geſchichte der Kunſt erwaͤhnt, und die, ſeiner Meinung nach, Vorſtellungen 
zweyer Nymphen find, deren ſchlangenförmige Armbaͤnder der einzige Beweg⸗ 
grund zu ihrer obigen Benennung waren. 


a) Im Leben des Jul. afar. 
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Neptun ein Sohn der Rhea und des Saturnus, ward von dieſem gleich nach 
ſeiner Entſtehung verſchlungen, und erhielt, mittelſt eines Brechmittels, welches 
| a feinem Vater von der Metis beygebracht wurde, feine Wiedergeburt. 

In dem Kriege der Götter gegen die Tytanen kaͤmpfte er vereint mit feiz 
| nen Brüdern, half ihnen die gefangenen Cyclopen befreyen, und nachdem die 
| Feinde befiegt und in den Tartarus geſtuͤrzt waren: fo verſchloß er ihren finftern, 

von einem ehernen Walle und dreyfacher Nacht umgebenen Kerker mit ehernen 
| Pforten. 
| Bey der Vertheilung der Macht des entthronten Saturnus ward dem 
Neptun durch das Loos bie Herrſchaft úber die Meere beſchieden, wo er mit ei 
| nem dreyzackigen, von den Cyclopen aus Dank ihm verfertigten Zepter den Flu⸗ 
| then geboth, bie nun auf feinen Wink in mächtigen Wogen fid) tbürmten und 
folgfam in ihre vorige Ruhe wieder zuruͤckſanken, die Schiffenden in Gefahr und 
Verderben ſtuͤrzten oder ſie auch unverſehrt fern entlegenen Geſtaden zufuͤhrten. 

Wenn der Beherrſcher der Gewaͤſſer auf ihrer Oberflaͤche dahinfaͤhrt: fo 
ziehen Roſſe mit ehernen Fuͤßen und goldenen Maͤhnen ſeinen Wagen, der mit 
ſolcher Schnelligkeit über die Wogen hinwegrollt, daß die Fluthen auch nicht ein» 
mahl die untere Seite feiner ehernen Axe benetzen. An der Bewegung des er- 
freuten Meeres, deffen Wogen um ihn her fi) ebnen, erkennen bie Wallſiſche 
frohlockend den König ihres Elementes a). Tritonen und Nereiden (Meernym⸗ 
phen, Töchter des Nereus) begleiten ihn auf feinen Fahrten, wo alsdann gewoͤhn⸗ 
lich Triton, fein mit Amphitriten erzeugter Sohn, auf einer bornfórmigen Meer⸗ 
muſchel blaſend, durch deren Schall er die ausgetretenen Wellen in ihre Ufer zu⸗ 
ruͤckzwingen kann, den feuerlichen Zug eröffnet. 

Aus dem Worte Erderſchuͤtterer, welches die Dichtkunſt als ein bezeich⸗ 
nendes Praͤdicat dem Neptun beylegt, leichtet ganz deutlich der Begriff hervor, 
den die Alten ſich von dem Einfluße des Meeres auf die Verurſachung des Erdbe⸗ 
bens machten, welches ſie als eine Wirkung der Stuͤrme betrachteten, denen das 
Meer den Ausgang aus der Erde verſchloſſen hielt. 
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Von den Außerungen der Macht Neptuns finden wir beym Homer die 
fuͤrchterlichſten Gemaͤhlde. So erſchuͤtterte er bey dem Göttergefechte vor Troja, 
als Apoll zum Kampfe gegen ihn geruͤſtet erſchien, die Erde mit ſolcher Gewalt, 
daß die Berge davon wankten, Troja und die Schiffe der Griechen erbebten, und 
Pluto von dem Throne auffuhr und erſchrocken in ein lautes Geſchrey ausbrach, 
fuͤrchtend, daß Neptun über ihm die Erde ſpalten und die graͤßlichen Wohnſtitze 
der Unterwelt fid) öffnen möchten a). Erzuͤrnt über den Frevel des Max Oileus, 
welcher (id) prahlte, daß er, Trotz der Götter, der Wuth der ſtuͤrmiſchen See entgehen 
wuͤrde, ſpaltete Neptun mit ſeinem Dreyzack den Felſen Gyras, deſſen oberer 
Theil in die Fluten ſtuͤrzte und den Frevler in die Tiefe des Meeres mit ſich riß. 

Von den ſonſtigen Verrichtungen Neptuns, von denen wir bey den Dich⸗ 
tern mannigfaltige Schilderungen antreffen, wollen wir folgende als die merk⸗ 
wuͤrdigſten ausheben. Als er in dem Kriege vor Troja auf dem thraciſchen 

erge Samos ſitzend Zeuge des Sieges geweſen war, welchen Jupiter den 
Trojanern ertheilt hatte: fo gerieth er in heftigen Zorn, verließ plotzlich den 
Berg, welcher unter ſeinem Fußtritt erbebte; machte darauf vier Schritte, und 
ſchon befand er ſich zu Aegaͤ, wo in der Tiefe des Meeres ſeine goldene, unzer⸗ 
ſtörbare Wohnung iſt, ſpannte die Pferde vor ſeinen Wagen, eilte dann zu den 
Schiffen der Griechen, weckte den Ajax Dileus und den Telamoniden zu neuer 
Tapferkeit, ertheilte ihnen durch die Beruͤhrung mit ſeinem Zepter größere Be⸗ 
haͤndigkeit und Staͤrke, und belebte darauf durch ſeine Worte den Muth der uͤbri⸗ 
gen griechiſchen Krieger. 

Als einſt Neptun und Apollo den Jupiter gefeſſelt hatten: ſo mußten ſie 
zur Abbuͤßung dieſes Vergehens dem trojaniſchen Könige Laomedon dienen, wel- 
chem ſie fuͤr einen verſprochenen Lohn die Mauern von Troja erbaueten. Betro⸗ 


gen um die bedungene Belohnung uͤberſchwemmte Neptun das Land mit verwuͤ⸗ 


ſtenden Fluthen, und ließ zugleich ein Ungeheuer aus dem Meere hervortreten, 
durch welches die Trojaner in Beſtuͤr zung und Trauer verſetzt, endlich aber von 
ihrer doppelten Plage durch den Hercules befreyet wurden b). 

Auf die Cretenſer erzuͤrnt, weil ſie ihm nicht genugſame Verehrung erwie⸗ 
fen hatten, ſchickte Neptun einen wuͤthenden Stier in ihre Fnſel, welcher daſelbſt fo 
lange die ſchrecklichſten Verheerungen anrichtete, bis ihn Hercules auf den Be⸗ 
fehl des Euriſtheus lebendig fieng. ' 


a) Pduz3os v. 57—65. 
b) Siehe S. 35 der gegenwärtigen Beſchreibungen. 
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die | Als Theſeus, deffen naͤchſten Wunſch Neptun zu erfüllen verſprochen, den 
ja, | | Untergang. feines eigenen Sohnes Hippolitus gewuͤnſcht hatte: fo flieg auf den 
halt, Befehl des Gottes in dem Augenblicke als Hippolitus unbeſorgt an der Kuͤſte des 
und y Meeres binfubr, ein Ungeheuer aus den Fluthen, bey deſſen Anblicke bie Pferde in 
ach, E Schrecken gefest den Wagen umwarfen unb den ungluͤcklichen Júngling zu Tode 
T ſchleiften. 
eus, | In bem Wettkampfe, welchen Neptun mit Minerven beftanb , und zu def 
ehen | fen Preiſe das Recht für den fiegenden Theil ausgefest war, die neu erbanete 
derer | Stadt Athen nach feinem Namen zu nennen, fiegte Minerva, indem der Oelbaum 
f. | welchen fie erzeugte, nuͤtzlicher für das menſchliche Geſchlecht erfunden wurde, als 
dich⸗ | das Pferd, welches Neptun durch einen Stoß mit feinem Dreyzack aus der Erde t 
nerk⸗ hervorbrachte. i 
PR » Außer dem bereits erwähnten Triton werden dem Neptun noch viele ans 
den dere Kinder zugeſchrieben. So ſoll er mit der Lybia, einer Tochter des aͤgypti⸗ 
den ſchen Königes Epaphus, den Belus und Agenor, mit der Iphimedia, Gemahlinn 
und | des Aloeus, bie Aloiden, (Rieſen, welche den Himmel ftürmten, den Mars in 
nzer⸗ Feſſeln legten, endlich aber vom Apollo getödtet wurden) mit der Nymphe Thoo⸗ | 
den | fa, Tochter des Phoreyn, ben Cyclopen Polyphem, welchen Ulyſſes blendete, mit 
neuer i der Peribda, einer Tochter des Giganten Eurymedon, ben Naufithous, König der 
Bes Phaecier, und mit der Tyro, der Tochter des Salmoneus, ben Pelias und Ne⸗ 
libri leus erzeugt haben. Überdieß rechnet man noch zu feinen Erzeugungen den Pe- 
gaſus und den Chriſaor, beyde Geburten der Meduſa. 
en fe Die Lieblingswohnſitze Neptuns waren Agaͤ und Helice, Einen vorzüglich 
| 25 beruͤhmten Tempel hatte er auf der corinthiſchen Erdenge, an welchem Orte ihm 
sien: zu Ehren die iſthmiſchen Spiele gefeyert wurgen, Hauptſaͤchlich waren Inſeln 
it und Seehaͤfen unter feinem Schutze. 
beg Wan gewöhnlichſten wird Neptun mit entblößtem Körper, dem dreyzackigten 
| a Zepter in der Hand, auf einer von Meerpferden gezogenen Muſchel, oder auch ei⸗ 
: nem muſchelförmigen Wagen unb von Mereiden und Tritonen umgeben abgebildet. 
pwit | Die Dichter erteilen dem Neptun blaues Haar, nach der Behauptung des Ser⸗ 
$ft fo vius aber wurde er pon alten Kuͤnſtlern mit grauem Haare, wie alle übrigen Mee⸗ 
| Bc resgottheiten abgebildet, welches wahrſcheinlich die Verſinnbildung des ſchaͤumen⸗ 


den Meeres zur urſpruͤnglichen Veranlaſſung hatte. Noch erſcheint Neptun mit 
einer ſilbernen Krone auf dem Haupte und einem himmelblauen, die Farbe des 
Waſſers bezeichnenden Gewande. Sein Geſicht, in welches die Kunſt nach der 
Beſchaffenheit der auszufuͤhrenden Vorſtellung bald Heiterkeit, bald Grimm zu 
legen ſucht, und durch beydes auf die Natur des von ihm beherrſchten Elementes 
$5 
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aufpielt, zeichnet fi) durch einige, von der gewöhnlichen, dem Vater der Götter 
ertheilten Geſichtsbildung entlehnte Zuͤge, dann durch einen dichten, krauſen Bart, 
nach der Stirne zu ſich ein wenig emporrichtende Haare, und in Gemählden * 
noch durch himmelblaue Augen aus. Wird Neptun in Geſellſchaft feiner Gattinn 

| Amphitrite abgebildet: fo erſcheinen fie bende auf einem Wagen ſtehend ober fi- 
pend, und die letztere ziert ein über ihrem Haupte flatterndes Gewand. 

Nach den vorausgeſchickten Bemerkungen uͤber die gewöhnliche Geſtalt 
Neptuns läßt fid) der Gegenſtand des hier abgebildeten, antiken Denkmahles, 
ungeachtet der dabey nur ſehr ſparſam angebrachten Unterſcheidungsmerkmahle, 
gleich bey dem erſten Anblicke erkennen. Faſt dieſelbe Kraft, faſt eben den hohen 
Grad von Schönheit, zu deren wunderbaren Vorſtellung die Kunſt, um eine des 
Vaters der Götter wuͤrdige Geſtalt zu erzeugen, ſich aus allen Kraͤften zu erheben 
ſucht, vereint ſich hier in dieſem bewunderungswuͤrdigen Ideale, aus deſſen jedem 
Geſichtszuge Seligkeitsgenuß und Weisheit hervorleudten . 


Bir n ARO | 
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Die Bildſaͤule der Venus aphrodite (der aus dem Schaum des Meeres gebohr⸗ 
nen Venus) deren Vorſtellung wir in der beyliegenden Kupfertafel liefern, ge⸗ 
hört zu den bewundernswuͤrdigſten Erzeugniſſen der bluͤhenden Kuͤnſte 
Das Ideal von koͤrperlicher Schönheit, welches hier der Kuͤnſtler zur Dar- 
ſtellung ſeines Gegenſtandes ſich entwarf, iſt unwiderleglich eines der vortrefflich⸗ 
ſten Meiſterſtuͤcke der ſchoͤpferiſchen Phantafie, und folglich ganz der Vorſtellung 
des ſchoͤnſten der goͤttlichen Weſen angemeſſen. i 
In dem reizvollen, holden Geſichte ber Gbttinn, bie bey dem wohlgefaͤlli⸗ i | 
gen Blicke auf die Muſchel ein feliges Gefühl ber Ruͤckerinnerung an ihr Entſte⸗ 
hen zu durchſtroͤhmen ſcheint, laͤcheln ſanfte Froͤhligkeit, Anmuth und Liebe. Die 
ſer gluͤckliche, faſt unnachahmliche Ausdruck, der in jeder Anſicht fanftfließende, | 
richtige Umriß, die mit tiefer Einſicht berechnete, genaueſte Uebereinſtimmung al⸗ 
ler Theile, die ungezwungenen, reizvollen Buͤgungen der Glieder, und endlich 
die aͤußerſt geſchickte, fleißige Vollendung des Ganzen verſetzen dieſes Denkmahl 
unter die unſchaͤtzbarſten Meiſterwerke der verewigten alten Kunſt, und machen es | 
zu einem jener Leitfaden, welche das Genie eines jungen Kuͤnſtlers am untruͤg⸗ | 
lichſten feiner möglich vollkommenen Ausbildung zu nähern vermögen. 
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Die Vorzüge des Denkmahles, deſſen Abbildung hier beygefuͤgt iſt, (inb fé 


— hi 
mannigfaltig und zahlreich, und jeder derſelben verraͤth auf eine ſo unwiderleg⸗ 
der alten Kunſt: daß man ſich dabey 


liche Art einen der beruͤhmteſten Meiſter 

nothwendig mehr, als bey ſo manchen andern antiken Kunſtwerken aufgefordert 
ſieht, dieſes, in jeder Hinſicht unſchaͤtzbare Bildniß, als eines der fchönften Mu⸗ 
ſter, zur Übung fuͤr junge Kuͤnſtler zu empfehlen, welche ihr Talent entweder nach 


wirklichen Antiken, oder auch nach davon gezogenen Abformungen zu bilden Ge⸗ 


legenheit haben. Jeder Ausdruck, jeder Zug iſt der Natur des vorgeſtellten Ge⸗ 


genſtandes vollkommen angemeſſen. 

Wir ſehen hier den Lehrer des Bachus, von ſeiner einzigen Schwaͤche, 
dem Hange zum Genuße des Weins beſiegt und entkraͤftet auf die Löwenhaut 
hingeſunken, geſtuͤtzt auf den vollen Schlauch, auf welchen ſein rechter Arm ſich 
lehnt, indeß der linke auf dem der Hand entſunkenen Becher ruht; die Muskeln 
des unbehuͤlflichen Körpers find vom Weine hoch aufgequollen und gewaltſam 
draͤngen ſich die angelaufenen Adern auf den ſtark befleiſchten Haͤnden und Fuͤſ⸗ 


ſen empor. 


So ſehr auch dieſe Geſtalt von der wirklichen Schönheit, deren Darſtel⸗ 
lung ſich die alte Kunſt zum Hauptzwecke gemacht hatte, im Ganzen abweicht: 
ſo findet man gleichwohl, daß der Kuͤnſtler auch hier dieſen Zweck nicht ganz auf 
fer Acht laffen wollte, und ftaunend bewundert man die Geſchicklichkeit, die ſelbſt 
das Ungeſtaltete mit mehreren aͤuſſerſt ſchoͤnen Theilen zu verbinden wußte, ohne 
auch nur im mindeſten bie Übereinſtimmung im Ganzen zu ſtoöhren. Was uͤber⸗ 
dieß unſere Bewunderung in hohem Grade verdient, iſt die große Kenntniß der 
Anatomie des menſchlichen Körpers, welche in jedem Theile dieſes Bildniſſes auf 


die augenſcheinlichſte Art hervorleuchtet⸗ 


Hermaphroditus. 
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Bei der Stadt Möſis in Carien ſtrömte ber Fluß Salmacis, welchem man die 
wunderbare Eigenſchaft zuſchrieb, jeden, der ſich in ſeinen Wellen badete, zu 
entkraͤften, und ihm die Weichlichkeit eines Weibes zu ertheilen. 


Dieſes vielleicht zum Theile, vielleicht auch gaͤnzlich ertraͤumte Phaͤnomen 
diente der Phantaſte des Alterthums zur Veranlaſſung, das von ihr geſchaffene 
Religionsſyſtem mit einer neuen Mythe zu bereichern, deren weſentlicher Inhalt 
in Folgendem beſtand: 


Mercur hatte mit Cytheren einen Sohn erzeugt, der nach den Namen bey⸗ 
der Altern Hermaphroditus genannt und den Najaden (Waſſernymphen) zur Dile» 
ge uͤbergeben wurde, welche ihn in den Höhlen des idaͤiſchen Gebirges erzogen. 
Sobald der göttliche Knabe ſein funfzehntes Jahr vollendet hatte: verließ er ſeine 
Heimath, um in fernen Gegenden und auf den Ufern unbekannter Ströme ume 
herzuirren. ; 


Nachdem er auf diefen Wanderungen Lyeiens Städte und die an daſſelbe 


angraͤnzenden Völker beſucht hatte; fo gelangte er zu dem cariſchen Fluße, wel⸗ 


chen man, nach dem Namit de ihn bewohnenden Rymphe, Salmacis nannte. 


Der Anblick des ſchönen, hold Fremden flößte der Gottinn des Stromes bie 
heftigſte Liebe und ein unn fa thes Verlangen ein, gleiche Gefühle für fid) in 
dem Buſen des FJuͤnglings züetregen. Mit einem Schmucke, der jeden Reiz ihrer 
Schönheit erhöhte, náberfe ihrem geliebten Gegenſtande, und ſuchte ihn 
durch die zaͤrtlichſten, eino chelndſten Erklaͤrungen zur Liebe zu bewegen: 
allein dieſer, anſtatt den Sig fungen der Nymphe nachzugeben, drohete von ih⸗ 


ren Ufern zu fliehen, wofehn ſie nicht aufhörte mit ihrem Begehren in ihn zu 


dringen. | ae 
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Durch diefe Drohungen in Furcht geſetzt, verließ Salmacis ihren Gelieb⸗ 
ten, und verbarg fid) in einem nahegelegenen Gebuͤſche. Der Jüngling, welcher 
ſich nun von Niemanden beobachtet glaubte, faßte den Entſchluß, ſich in den 
lautern Wellen des Fluſſes zu baden. Unbeſorgt ſchwamm er in den Fluthen 
umher: als die Nymphe plotzlich das Gebuͤſch verließ, in den Strom ſich ſtuͤrz⸗ 
te, den Juͤngling mit ihren Armen umſchlang, und die Götter anflehete, fie 
nie von dem Gegenſtande ihrer Liebe zu trennen. Der Wunſch ward erfüllt; 
beyde wurden in eine einzige Geſtalt verwandelt, und auf Verlangen des Her- 
maphroditus, der hierdurch das maͤnnliche und weibliche Geſchlecht halb in ſich 
vereint ſah, erbath von feinen Altern dem Fluſſe Salmaris die Kraft, jedem, 
der ſich kuͤnftig in ſeinen Wellen baden wuͤrde, die maͤnnliche Natur zur Haͤlfte 
zu rauben a). 


Bey dem auſſerordentlichen, wetteifernden Streben der alten Kuͤnſtler 
in Erfindung ſchöͤner Ideale fiH immer höher emporzuſchwingen, bey ber raſtlo⸗ 
fen Thaͤtigkeit ihrer Einbildungskraft, mit welcher dieſe ihren Lieblingserzeugniſ— 
fen jede mogliche Vollkommenheit zu ertheilen ſuchte, und unermuͤdet an Her- 
vorbringung neuer reizvollerer Weſen arbeitete, bey der bekannten Bereitwillig⸗ 
keit, mit welcher das fruͤhe Kunſtgenie in den Darſtellungen dieſer Weſen ſelbſt auf 
bedeutende Ausdruͤcke Verzicht that, ſobald ſie durch irgend eine merkliche Schwaͤ⸗ 
chung der Reize der Schönheit nachtheilig werden konnten, bey dem Hange, 
welcher durch jene beſtaͤndigen Bemuͤhungen endlich erzeugt wurde, Reize von 
beyden Geſchlechtern in den Abbildungen eines einzelnen Gegenſtandes, wie zum 
Beyſpiele in Bildniſſen der Verſchnittenen b), zu vereinigen, mußte die Vorſtel⸗ 
lung eines Hermaphroditus nothwendig zu einem der vorzuͤglichſten Lieblingsftöffe 
der Kunſt werden. 


Diejenigen unvergleichlichen Stuͤcke, welche ſich von den, wahrſcheinlich 
zahlreichen Abbildungen dieſes Götterſohnes erhalten haben, und die in jeder 
Ruͤckſicht von der erſten Vortrefflichkeit find, beweiſen durch den darauf verwen⸗ 
deten auſſerordentlichen Fleiß ſchon zur Genuͤge, daß die Kuͤnſtler an der Bear⸗ 
beitung dieſes Gegenſtandes mit Wohlgefallen fid) beſchaͤftigten, fo wie die haus 
figen über das Ganze mit Sorgfalt und reichlicher Verſchwendung verbreite 
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a) Publ. Ovidil Nasonis Metamorph, L, IV. v. 285 == 388. 


b) Winkelmanns Geſchichte der Kunſt. 
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ten Reize unwiderleglich darthun, daß das Genie mit Freude und aufmunternden 
Überzeugung ſich daran verweilte, ſein Andenken durch ein ſolches Erzeugniß in 
herrlichem Glanze einer ſpaͤten Nachwelt zu uͤberliefern. 


Der beruͤhmte Hermaphroditus, deſſen Vorſtellung die gegenwaͤrtige Ku⸗ 
pfertafel liefert, wurde im vorigen Jahrhunderte in Rom, als man das Funda⸗ 
ment zur daſigen Carmelitenkirche legte, in der Erde entdeckt, und darauf uͤber 
einer vom beruͤhmten Ritter Bernini aus weißem Marmor verfertigten Matratze 
in die Villa Borghese geſtellt a), 


a) Maffei Raccolta di Statue antiche, 
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